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5 eine — weile Olrecke 


Für die Dein Vork genügt, 
An deren zarle Glieder 
Kein Neimgewand ſich ſügt. 


Die lief in uns erklingen, 
And ſlill in uns verwehn, 
And doch zu denen dringen, 
Die liebend uns verflehn. 


>. 


as find die ſchoͤnſlen Lieder, 


Goethe. 


Sturm. 


Lebe rein, mein Kind, dies ſchöne Leben, 
Nein von allem Fehl und bölfem Viſſen, 
Vie die Lilie lebt in fliller Anſchuld, 

Vie die Taube in des Haines Vipſelu; 
Daß du, wenn der Valer niederblicket, 
Seit fein liebſles Augenmerk auf Erden, 
Vie des Vandrers Auge unwillfürlich 
An den ſchönen Abendſlern ſich heſlet; 
Dah du, wenn die Sonne dich einſt loſet, 
Eine reine Perf’ ihr mögelt zeigen, 

Dal dein Denken ſei wie Duft der Noſen, 
Dab dein Lieben ſei wie Licht der Sonne. 


Leopold Scheſer. 
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Wenn in heller Nlorgenſlunde des Sommers der Thau auf 
jedem Grashalm funkelt, und ich zu ſriſcher Sobensthäfigkeit 
erwacht hinauskrete in mein prangendes Gärlchen, fo regt 
ſich in meiner Heele das Gefühl der Freude mit ſolcher 
Alachl, daß es zum workloſen Gebek wird. 

Jeuchlen Auges ſehe ich in den ſriſch erblühlen Blumen, 
in den duffigen gereiſten Früchten die erneuerlen Gaben der 
Liebe Gölles, und es drängt mich das Herz, meinen Kindern, 
meinen Freunden, ja jedem Vorühergehenden elwas mitzu— 
theifen von der Fülle des Heegens, den ich als mein Eigen— 
hum bekrachle, obgleich er auf einem Grund und Boden 
erwuchs, der mir nicht gehört, denn ich bin auch eines der 
beglücklen Veſen, das, wie Eichendorff, ſagen kann: 


Und ob auch auf Höhn und im Grunde, 
Kein Streiſchen das meine blieb, 

Ich ſegne dich, ſchöne Runde, 

Und habe dich, ach, ſo lieb. 
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Wie ſreudig ſülle ich mein Körbchen für die Meinen und 
wie gern reiche ich den blühenden Strauß, die von ihrer 
Fülle zu Boden finkende Frucht. hinaus durch das Giffer 
dem Kinde, das mit verlangendem Auge darnach ſiehk, oder 
dem jungen lieblichen Mädden‘, das leiſe ihrer Gefährtin 
suflüflerfe: „Wie ſchön Find die Blumen dort.“ 


Je weiler das Jahr vorrückt, dello reicher und bunter 
werden dieſe Spenden, und je weiter mein Schen vorrüct, 
deſlo tieſer und inniger wird meine Lu an demſelben. 

Venn aber der Vinker feine Schneedecke über die letzlen 
Sterne der Allern wirft, wenn alle Früchte eingefanmel! 
ſind und nur die bleiche Vachsbeere und die ſchimmernde 
Ebereſche an den kahlen Zweigen im Winde zillert, ein 
Schmuck, den die Nalur wie ein liebes Erinnerungszeichen 
an vergangenes Glück krägt, bis das neu anfkeimende ihn 
verdrängf, dann giebt es Kein Htränfchen und Keine Füße 
Frucht im kleinen Garlen. 


And doch möchte das Herz auch im Vinler fo gerne geben 
und gerade in der Weihnachtszeit am liebſlen. — 


Da bringe ich denn Euch, Ihr Lieben, Euch, die ihr mir 
nun ſchon fo lange Euer Vohlwollen bewahrt habt, Euch 
Frauen und Jungfrauen Deulſchlands, „Blumen und 
Frühfe aus dem Himmelsgarken unſerer lieben 
deutſchen Voeſſie“ 


IX 


Hie wuchſen zerſlreut in allen Gauen des Valerlaudes 
und ich Habe Kein anderes Verdieuſl dabei, als daß ich fie, 
Eurer denkend, zum Kranze wand. 


Die deulſche Nlulterſprache iN fo reich an den Vlumen 
der Dichlſtunſl, wie Deutſchlands mütterlichen Voden an 
Blumen aller Arten. — Nicht alle aber kann man ſammeln, 
und ich glaube daher, daß es einer großen Zahl deulſcher 
Frauen und Jungfrauen erbaulich fein dürſle, in dieſem 
Buche eine Auswahl zu finden, die eben für das weibliche 
Herz paſſend und anſprechend ill. 

Ich habe fie mit ſorglichem Sinn geordnet, und es ill 


nichts darunler, was eine fromme, reine und Mille Seele irre 
machen könnte. 


Verzeihl es mir, daß ich viele Poefien der Neuzeit Euch 
nicht vor die Augen bringe und dagegen manches ältere, das 


allmälig in Vergeſſenheil geräth, in dieſe Sammlung aufnahm. 


Vir Frauen, zu Trägerinnen echler Bille, zu Pflegerinnen 
echter Neligioſilat beſtimmt, finden, Scheint es mir, kaum 
Vohlgeſallen an den zerriſſenen Gefühlen derer, denen die 
Grundbedingung alles irdiſchen Gluckes, das ſelle Gollver— 
lrauen, fehft, fie erregen uns im Gegenlheil biltre Schmerzen, 
Denn wer fifte nicht mit jenen großen irrenden Geillern, die 
im Ningen nach Wahrheit den Voden derſelben, die Gewih- 


heit der Liebe Golles, verloren haben und im wilden Beh’ 
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darüber ſich in Klagen ergiehen, die um fo herzzerreibender 
find, je füher fie klingen. 

Hlkalt jener billern Gelänge der aus der Heimalh Ver— 
bannten, gab ich Euch lieber die ſüßen Lieder derer, die die 
echte Heimalh gefunden, wenn gleich dieſe älter find als 
jene; das Gule gehört ja Keiner, Zeit an, weil es ewig il, 
wie Gotl. — 

Alo zen denn die „Blumen und Früchte deulſcher 
Dichtung“, die ich Euch in dieſen Vlatlern übergebe, Euch 
nicht nur dieſes Chriſlſefl und die Vinkerabende dieſes Jahres 
ſchmücken, fondern Euern Herzen ein dauerndes, 
ſlets erquichendes Eigenthum bleiben. 


Bromberg, Veihnachlen 1859. 


Julie Burow 


(Frau Pfannenſchmidt). 


Religion. 
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Veligion. 


Burow, Blumen sc. 


Es iſt ein Gott. 


Es iſt ein Gott! Der Tugend verbürgendes Leben 
Verkündet ihn; ſie wäre nicht, wäre kein Gott. 
Ihr iſt das Wort der innigſten Weiſe gegeben; 
Sie ſpricht es aus: Es iſt ein Gott! 


Sie zeuget laut, ſie ruft es hinaus in die Ferne, 
Hinaus, in die, mit Welten umblühete Flur. 
Es iſt ein Gott! antworten die ewigen Sterne 
Durch das Gewölbe der Natur. — 


Tiedge. 


Gebet macht ſtark. 


Gebet macht ſtark, doch beten heißt nicht bitten; 
Dein Schöpfer droben weiß von Ewigkeit, 
Was du gethan empfunden und gelitten, 

Und was dir werden wird in künft'ger Zeit. 
Die Menſchen bitte, daß ſie froh erfahren, 
Was du von deiner Fülle gern gewährſt, 

Daß ſie im Herzen liebevoll gewahren, 

Was du erſehneſt und was du entbehrſt. 

Die Menſchen bitte, die ſich freu'n und grämen, 
Die gleichgeſchaffen, mit dir gehn durch's Leben, 
An deinem Glück und Leiden Theil zu nehmen, 
Und von dem ihren einen Theil zu geben. 


b 


Religion. 


Bedenk' es recht: Theilnahme und Theilgabe, 
Voll großen Inhalts ſind die beiden Worte, 

Sie find im Leben unſre beſte Habe 

Und öffnen Jedem eine Himmelspforte. 

Bedenk' es recht und oft: du biſt ein Theil; 

Ein raſtlos Selbſtergänzen brauchet er, 

So lang' er iſt, zu ſeinem wahren Heil, 

Und ſucht er's nicht mehr, iſt er auch nicht mehr. 
Wenn ſich zwei Herzen nah und näher treten 

Und ihres ew'gen Schöpfers Lieb' empfinden 

In ihrer Liebe reinem Glück — die beten, 
Auch wenn ſie ohne Bitte ſich verbinden. 

Und weſſen Geiſt erglüht von eines reinen, 
Erhabenen Gedankens Majeſtät, 

Sich ſagt: „Das iſt ein Gotteswiederſcheinen!“ 
Der beugt ſich vor der Gottheit im Gebet. 

Ein Herz auch, das ſich fragt in ſeinem Glücke: 
„Biſt du der Freuden würdig, die dir kamen?“ 
Beſorgt, daß er das Gute nur entzücke, 

Solch' Herz trägt in ſich der Erhörung Amen. 
Und wer, zu ſtolz zur Lüge, Hohn und Spott 
Erduldend, freudig in's Verderben geht, 

Und zu ſich ſpricht: „Den Muth, den gab mir Gott!“ 
Der hat die Seel' erhoben im Gebet 

Den Armen, der den letzten Biſſen Brot 

Dem Bruder giebt, daß er den Hunger ſtille, 
Und, nicht mehr denkend ſeiner eig'nen Noth, 
Nur freudig fühlt, in ihm ſei Gottes Wille; 

Die Mutter ſieh', das Kind an ihrer Bruſt, 

Wie ſie den Blick von ihm zum Himmel lenkt, 


Religion. 5 


Die einſt im weißen Haar mit gleicher Luſt 
Den Sohn noch ſegnet, der ſie oft gekränkt: 
Und ſieh' den Weinenden an einem Grabe, 

Aus deſſen Thränen frommer Glaube ſpricht: 
„Was durch die Liebe ich beſeſſen habe, 

Lebt ewig fort in mir und ſtirbt mir nicht.“ — 
Das heißt beten, denn Gebet dringt nur 
Aus einer Seele vollſtem, mächt'gem Triebe; 
Ein Blühen iſt es, göttlicher Natur, 

Der reine Ausdruck des Gebots der Liebe. 

So ſtammle dein Gebet und ſo empfind' es, 
Dann, nenn es, wie du willſt, — der Nam' iſt gut; 
Es iſt das fromme Rufen eines Kindes 

Nach ſeines Vaters liebevoller Hut. 


J. Hammer. 


Heiliges Tied. 


Dich preiſt, Allmächtiger, der Sterne Jubelklang! 
Dich preiſt, Allgütiger, der Seraphim-Geſang! 

Die ganze Schöpfung ſchwebt in ew'gen Harmonien, 
So weit ſich Welten drehen und Sonnenſcheine glüh'n. 


Dein Tempel, die Natur, wie deiner Herrlichkeit, 

Wie deiner Milde voll! Des Lenzes Blumenkleid, 

Des Sommers Aehrenmeer, des Herbſtes Traubenhügel, 
Des Winters Silberhöh'n, ſind deiner Allmacht Spiegel. 


6 Religion. 


Was bin ich, Herr, vor dir? Seit geftern athm' ich kaum! 
Es trennt vom Todtenkreuz mich nur ein Spannenraum! 
Wohl dennoch mir! Wer ſanft entſchläft in Vatersarmen, 
Darf dem Erweckungswort vertrau'n! Es heißt: Er— 
barmen! 


Fr. Klatthiſſon. 


Auf eines Berges Höhen. 


Auf eines Berges Höhen 

Da ſteh' ich hingebannt, 

So weit die Blicke gehen, 
Liegt abendſtill das Land, 

Des Himmels Wölbung blinket 
In tiefem Dunkelblau; 

Wie eine Kirche dünket 

Mich jetzt der Wolkenbau. 


Hochroth in Purpur blühet 
Der Weſten wunderbar, 

In Weltentempel glühet 

Er wie ein Hochaltar, 

Es ſtrahlt uns draus entgegen 
Die Sonn' im Untergang. 
Sie winkt den Abendſegen 
Das weite Land entlang. 
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In Stadt und Dörfern klingen 
Die Glocken vollen Klang, 
Auf leiſen, hellen Schwingen 
Verhallt der ſüße Sang. 

Da zieh'n am Himmelsbogen 
Gewalt'ge Wolken um, 

Von Schatten wird umzogen 
Des Altars Heiligthum. 


Dann ſchweigt es in den Lüften 
Des Weſtens Roth vergeht, 
Von ſüßen Blumendüften 
Noch ſteh' ich rings umweht; 
Der ſchöne Tag verblühte, 
Doch meiner Seele nicht; 
Heim geh' ich, im Gemüthe 
Voll Fülle, Segen, Licht. 
W. Müller v. Königswinter. 


Dichtergebet. 


O Herr, der du der Quell des Lebens biſt, 
Du weißt es, was in mir des Lebens iſt, 
Erleuchte gnädig die Gedanken mir, 

Daß ich nicht hege, was da krank in mir. 
Und was des Todes werth, das tödte ab. 
Laß mich es ſtill verſenken in ein Grab; 
Doch was ein Theil von deinem Ebenbilde, 
Laß mich es formen in ein rein Gebilde. 
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In Worte laß, in Weiſen es mich faſſen, 

Daß ich es kann vor Menſchen tönen laſſen. 

Auf daß die Funken, die mein Herz durchſprüh'n, 
In Andern zünden und als Flamme glüh'n, 
Daß an der Freudigkeit, die ich gefunden, 
Manch' Herz zu neuer Friſche mag geſunden! 
Du, aller Wahrheit, alles Lebens Grund, 

Herr, mach' mich wahr und freudig und geſund! 


R. Reinick. 


Croft. 
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(ler einſam ſitzt in feiner Kammer, 
Und ſchwere, bittre Thränen weint; 

Wem nur gefärbt von Noth und Jammer 
Die weite Welt umher erſcheint; 


Wer in das Bild vergang'ner Zeiten 
Wie tief in einen Abgrund ſieht, 
In welchen ihn von allen Seiten 
Ein tiefes Weh hinunterzieht; — 


Die Zukunft liegt in öder Dürre 
Entſetzlich lang' und lang' vor ihm; 
Er ſchweift umher allein und irre 
Und ſucht ſich ſelbſt mit Ungeſtüm. 
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Ich Fall’ ihm weinend in die Arme: 
Auch mir war einft wie Dir zu Muth; 
Doch ich genas von meinem Harme 
Und weiß nun, wo man ewig ruht! 


Dich muß wie mich ein Weſen tröſten, 
Das innig liebte, litt und ſtarb; 

Das ſelbſt für die, die ihm am weh'ſten 
Gethan, mit tauſend Freuden ſtarb. 


Er ſtarb, und dennoch alle Tage 
Vernimmſt du ſeine Lieb' und ihn, 
Und kannſt getroſt in jeder Lage 
Ihn zärtlich in die Arme zieh'n. 


Mit ihm kommt neues Blut und Leben 
In dein erſtorbenes Gebein; 

Und wenn du ihm dein Herz gegeben, 
So iſt auch ſeines ewig dein. 


Was du verlorſt, hat er gefunden; 
Du triffſt bei ihm, was du geliebt; 
Und ewig bleibt mit dir verbunden, 
Was ſeine Hand dir wiedergiebt. 


Uovalis 
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Es blüht eine ſchöne Blume. 


Es blüht eine ſchöne Blume 

In einem weiten Land, 

Die iſt ſo ſelig geſchaffen 

Und wenigen bekannt. 
Ihr Duft erfüllet die Thale, 
Ihr Glanz erleuchtet den Wald, 
Und wo ein Kranker ſie ſieht, 
Die Krankheit entweichet bald 


Wo kommt im Morgenwinde 
Die blitzende Sonne her? 
Was glüht am kühlen Abend 


Auf Bergen, an Wolken, im Meer? 


Die Bäch' und Seen erglänzen 
Im klaren Mondenſchein; 
Am Himmel ſind unſre Hütten, 
Drin leuchten Sternelein. 


Drei Könige kamen gezogen 
Zu einem Heiligthum; 
Der Stern ſtand über dem Hauſe, 
Drin lag die ſüße Blum’. 
Wenn ich zwei Augen erblicke, 
Die funkeln hin und her 
So wünſch ich, daß im Herzen 
Dies ſüße Blümlein wär. 


2 


). 


Runge. 
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Das Baterunſer. 


Um Erden wandeln Monde, 

Erden und Sonnen, 

Aller Sonnen Heere wandeln 

Um eine große Sonne: 

„Vater unſer, der du biſt im Himmel!“ 


Auf allen dieſen Welten, leuchtenden und erleuchteten, 
Wohnen Geiſter an Kräften ungleich und an Leibern 
Aber alle danken Gott, und freuen ſich Gottes. 
„Geheiliget werde dein Name.“ 


Er der Hocherhabene 

Der allein ganz ſich denken, 

Seiner ganz ſich freuen kann, 

Machte den tiefen Entwurf 

Zur Seligkeit aller ſeiner Weltbewohner. 
„Zu uns komme dein Reich.“ 


Wohl ihnen, daß nicht ſie, daß er 

Ihr Jetziges und ihr Zukünftiges ordnete, 
Wohl ihnen, wohl! 

Und wohl auch uns! 

„Dein Wille geſcheh', 

Wie im Himmel, alſo auch auf Erden!" 


Er hebt mit dem Halme die Aehr' empor; 
Reifet den goldenen Apfel, die Purpurtraube; 
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Weidet am Hügel das Lamm, das Reh im Walde, 
Aber ſein Donner rollet auch her, 

Und die Schloſſe zerſchmettert es 

Am Halme, am Zweig, an dem Hügel und im Walde! 
„Unſer tägliches Brod gieb uns heute.“ 


Ob wohl hoch über des Donners Bahn 
Sünder auch, und Sterbliche ſind? 

Dort auch der Freund zum Freunde wird? 
Der Freund im Tode ſich trennen muß? 
„Vergieb uns unſre Schuld, 

Wie wir vergeben unſern Schuldigern.“ 


Geſonderte Pfade gehen zum hohen Ziel, 

Zu der Glückſeligkeit; 

Einige krümmen ſich durch die Einöden, 

Doch ſelbſt an dieſen ſproßt es von Freuden auf, 
Und labet den Durſtenden. 

„Führ' uns nicht in Verſuchung, 
Sondern erlöſ' uns vom Uebel.“ 


Anbetung dir, der die große Sonne 

Mit Sonnen und Erden und Monden umgab; 
Der Geiſter erſchuf; 

Ihre Seligkeit ordnete; 

Die Aehre hebt; 

Der dem Tode ruft; 
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Zum Ziele durch Einöden führt und den Wanderer 
labt, 
Anbetung dir. 
„Denn dein iſt das Reich und die Macht, 
Und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.“ 
Klopſtok. 


Des Chriſten Dfterfreude. 


Die hatten ihn ins Grab gelegt, 
Den Stein gewälzt vor ſeine Pforte 
Und gingen weinend von dem Orte, 
Die Seele tief von Gram bewegt. 
Doch als am Sabbathmorgen früh 
Sie den Begrab'nen nicht mehr fanden, 
Da tröſtete ein Engel ſie: 

„Er iſt erſtanden!“ 


Wenn du ein holdes Lebensglück, 
Ein ſüßes Hoffen trugſt zu Grabe, 
Wenn von der Seele theurer Habe 
Du dich getrennt mit naſſem Blick, 
Da tritt der Glaub' in deine Nacht, 
Löſt deiner Hoffnung Todesbanden, 
Und wenn der Morgen neu erwacht, 
„Iſt ſie erſtanden!“ 
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Gefangen lag die Erde lang', 
Geſchmiedet an des Todes Kette, 
Im froſtig winterkalten Bette. 
Doch ſeht, der Frühlingsengel drang 
Mit Liebesmacht zur ſtarren Braut, 
Löſt ſie aus kalten Grabesbanden, 
Und tauſend Stimmen jubeln laut: 
„Sie iſt erſtanden!“ 


Sei fröhlich, banges Menſchenherz! 
Es giebt kein ew'ges Leid hienieden, 
Des Kampfes Wirren folgt der Frieden, 
Und Ruhe ſelbſt dem größten Schmerz. 
Die Engel, welche hülfreich dort 
Den Stein von Chriſti Grabe wanden, 
Sie rufen heute noch das Wort: 

„Er iſt erſtanden!“ 


Zwar iſt das Reich des Todes weit, 
Doch ſchrankenloſer iſt das Leben, 
Denn das Begrab'ne zu erheben 
Stehn Gottes Engel ſtets bereit, 
Und rufen an des Grabes Port, 
Wo ſie betrübte Herzen fanden, 
In Ewigkeit das Troſteswort: 

„Er iſt erſtanden!“ 


Marie Harrer. 
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Der Gottesleugner. 


Sie haben ihn verfolgt mit herbem Spotte, 

Aus ihrer Mitte grauſam ihn vertrieben, 

Weil er betete zu ihrem Gotte, 

Zum ſtrengen Gott, von dem die Väter ſchrieben. 


Weil er ihn nicht geſucht in Tempelmauern, 
Weil er nicht eingeſtimmt in ihre Weiſen, 

Weil er ihn mehr gefühlt in Lenzesſchauern, 
Drum haben ſie Gottesleugner ihn geheißen. 


So irrt er raſtlos durch der Heimath Gauen, 

Es bietet kein Aſyl ihm ſüßen Frieden; 

Man naht dem Fremdling nur mit ſcheuem Grauen, 
Der ſich von Gott und ſeiner Lieb' geſchieden. 


Zum Tod ermattet iſt er hingeſunken; 

Ein Baum beſchattet ihn mit friſchen Zweigen; 
Es tanzen alle Blüthen, freudetrunken, 

Im Hauch des Weſtens ihren Elfenreigen. 


Nach einem Labtrunk ſeine Lippen breunen: 

Da naht ein Prieſter mit dem heil'gen Gute; 

Der Jüngling winkt, die Sehnſucht ihm zu nennen 
Nach einem Tropfen von dem Traubenblute. 


„Glaubſt du an Gott?“ fragt feierlich der Prieſter. — 
„Gott iſt das All, er wohnt in allen Weſen; 

In jede Blume ſeinen Abglanz gießt er 

Und hat das Herz zum Tempel ſich erleſen.“ 
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„Du leugneſt Gott!“ ruft jener mit Entſetzen, 
„Und beteſt nur das Werk an, nicht den Meiſter, 
Dich darf des Heilands heil'ges Blut nicht letzen, 
Verworfner aus dem Reiche ſel'ger Geiſter!“ 


Der Prieſter geht. Da ſchweben Blüthenflocken, 
Wie Engelsküſſe auf den Fremdling nieder; 
Die Zweige ſchütteln ihre grünen Locken 

Mit Thauestropfen netzend ſeine Glieder. 


Da hat er ſeine Hände fromm gefaltet, 
Und alſo betend zu ſich ſelber ſpricht er: 
„Ein güt'ger Gott iſt's, der im Weltall waltet, 
Und nur der Menſch ein unbarmherz'ger Richter!“ 
L. Köhler. 


Jonntagsſtille. 


Laß ſinken mich in dein Erbarmen, 

O Herr, ſo mild noch im Gericht! 
Verſtießeſt du doch uns, die Armen, 
Ganz aus dem Paradieſe nicht. 

Wohl galt's, die Jugendheimath meiden 
Und ſich mit Knechtesarbeit müh'n, 
Doch ließeſt du in bangen Leiden 

Am Sabbath uns noch Eden blüh'n. 
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Wie in des erſten Tages Glanze, 
Geboren aus dem Schooß des Nichts, 
Die Erde hold im Jugendkranze 

Sich ſonnte in dem Strahl des Lichts: 
Wie ſie dein Auge da beglückte 

Und Alles war vollkommen gut, 

So ſchön, daß es ſich ſelbſt entzückte — 
Denn ach, noch floß nicht Abels Blut, 


So haftete von jener Wonne 

Ein Abglanz noch auf dieſem Tag, 
Stillfriedlich in der Abendſonne 

Liegt noch die Flur, wie dort ſie lag, 
Der Berge altergrauer Rücken 

Borgt von dem Abendſonnengold 

Ein trunken Roth, um ſich zu ſchmücken 
Mit Jugendblüthe friſch und hold. 


Der Friede Gottes waltet! Heute 

Hörſt du den Schmerzlaut nicht des Thiers, 
Nicht flieht das bange Wild die Meute, 

Es fiel das Joch vom Hals des Stiers. 
Die Vöglein leis und feiernd ſchlagen, 

So ſeltſam ſpielt der Abendwind, 

Als wollt' er ein Geheimniß ſagen 

Von ew'ger Huld dem Gotteskind. 


Und wie Natur in frommer Feier 
Geſchloſſ'nen Auges betend ſteht, 
So von dem Erdenſtaube freier 
Ruht auch die Seele im Gebet. 


Burow, Blumen ꝛc. 2 
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Ein Frieden iſt in ſie ergoſſen, 

Sie fühlt von Schuld und Gram ſich rein, 
Die Zukunft iſt ihr weit erſchloſſen 

Und liegt in morgenrothem Schein. 


Ich weiß, noch wird ein Sabbath kommen, 
Nach dem des Glaubens Sehnſucht ringt, 
Nach dem in Demuth ſchau'n die Frommen, 
Der ganz uns Eden wieder bringt. 

Wenn erſt der letzte aller Heiden 

Als Bruder an das Herz uns fällt, 

Wenn wir die letzte Garbe ſchneiden, 

Dann iſt vollbracht das Werk der Welt! 


Noch eine Ruhe ſoll dir werden, 
O Volk des Herrn! ſie iſt nicht fern, 
Denn ſchon erglänzt auf weiter Erden 
Das Kreuz als ew'ger Morgenſtern. 
Getroſt, getroſt! bald iſt verronnen 
Der Weltenwoche Sturmeslauf: 
Im Oſten graut mit hellern Sonnen 
Der Weltenſabbath ſchon herauf.“ 
G. Kinkel. 


Gottesdienſt. 


Nam jüngſt vorbei 'nem Häuschen klein, 
Das lockte mich ſo eigen, 
Zum Fenſter ſchaut ich drum hinein, 


Verſteckt von grünen Zweigen. 
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Ein junges Weib darinnen war, 
Friſch wie 'ne Maienroſe, 

Ein feines Bübchen, kraus von Haar, 
Hielt fie auf ihrem Schooße. 


Sie blickt ihm ſelig in's Geſicht, 
Bog ſich zu ihm hinunter 
Und küßte ſo dem kleinen Wicht 
Die müden Augen munter. 


Sie ſtrich die Lock' ihm hinter's Ohr — 
Still ließ er ſich's gefallen — 

Sagt' ihm ein frommes Sprüchlein vor, 
Das mußte nach er lallen. 

Da wandt' ich leiſe mich zum Geh'n 
Verſenkt in tiefes Sinnen, 

Das Auge konnte nichts mehr ſeh'n — 
War eine Thräne d'rinnen. 


Und feierlich war mir's zu Muth, 
Als ſei nach langem Bangen 
Ein Kind ich wieder, fromm und gut, 
Zur Kirche hingegangen. 
A. Traeger. 
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Der heilige Abend. 


lie die hellen Lichter ſcheinen! 
Und die Kinder ſind gekommen, 
All' die großen, all' die kleinen 
Haben ihr Geſchenk genommen. 


Spielwerk bringt es uns zum Spielen, 
Das geliebte Wunderkind; 

Spielen mögen wir und fühlen, 

Daß wir wieder Kinder ſind. 


Süße Früchte, fremde Blüthen 
Trägt es in der zarten Hand, 
Wie ſie Engel ziehn und hüten 
In dem ſel'gen Himmelsland. 


Und jo hat es tauſend Gaben 
Allen Menſchen mitgebracht, 
Alle Herzen zu erlaben 

In der hochgelobten Nacht. 


Aus Verſenkung ew'ges Leben, 
Troſt und Freiheit, Gnadenfüll', 
Gottes Wort umſonſt gegeben 
Jedem, welcher hören will. 


Nimmer kann ich euch vergeſſen, 
All' ihr ſchönen Chriſtgeſchenke! 
Abgrund, reich und unermeſſen, 
D'rin ich liebend mich verſenke. 
Mar von Scenkendorf, 
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Zum Licht. 


Den klaren Geiſt, den off'nen Sinn, 
Ein rein empfänglich Herz, 

Die ſchöne Drei erringſt du dir 
Nicht ohne Kampf und Schmerz. 


Je mehr dein tiefſter inn'rer Menſch 
Dich gläubig wiſſen lehrt, 

Je mehr iſt dir vom ew'gen Licht 
Zu deinem Heil beſcheert. 


Dein Wiſſen läßt dich bettelarm, 
Dein Glaub' iſt leer und blind, 

Wenn ſie vom Gottesdrang in dir 
Nicht Blüthenzeugen ſind. 


J. Hammer. 


Das Ziel. 


las ruhſt du hier am Blüthenſaum 

Der ſonnlichen Sprudelquelle, 

Und ſiehſt entſteh'n und ſiehſt vergehn den Schaum, 

So ruhen wir Menſchen auf des Lebens Schwelle, 

Und was wir hoffen und was wir ſuchen ſtets! 

Ein leichter Hauch gebiert's, ein leichter Hauch verweht's. 


Es übt ſich mehr und mehr das Herz 
Und fühlt ſich, daß von Tag zu Tage 
Mit größerem Muth es immer neuen Schmerz 
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Und immer neuen Kummer trage: 
Erringen quält, Errungenen droht Verluſt, 
Und ew'ge Sehnſucht hebt die bange Menſchenbruſt 


Drum preiſ' ich den, der nicht begehrt, 

Was wäre hier im leichten Staube 

Des Suchens oder Findens werth? 

Nach höh'rem Ziel verweiſt der Glaube. 

Hier iſt es nicht, wo jedes Ding verletzt, 
Jenſeits des Lebens ward dein Ziel hinausgeſetzt. 


v. Platen. 


Wer Gott das Herze giebet. 


Her Gott das Herze giebet, 
So nie von ihm ſich trennt, 
Und eine Seele liebet, 

Die keine Falſchheit kennt, 


Der mag ohn' Sorgen wachen, 
Mag ſchlafen wie er will, 
Weil ſeine rechten Sachen, 
Gehn auf ein gutes Ziel. 


Laß böſe Zungen ſprechen, 
Was ihnen nur gefällt. 
Laß Neid und Eifer ſtechen, 
Laß toben alle Welt, 
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So wird er dennoch machen, 
Was ſein Gemüthe will, 
Weil ſeine rechten Sachen 
Gehn auf ein gutes Ziel. 


Ich lege Neid und Haſſen 
Beſtändig unter mich, 

Und ſtelle Thun und Laſſen, 
O Gott, allein auf dich. 


Du wirft e8 alles machen, 
Thun, was mein Herze will, 
Weil ſeine rechten Sachen 
Gehn auf ein gutes Ziel. 
Al. Opitz. 


Communion. 


Da ſchiff) ich im blitzenden Mittagsſchein 
Auf blauem, wallenden See allein; 

Die Luft ſo ſtille, die Flut ſo ſtumm, 
Die ſtarrenden Berge ſo groß ringsum. 


Am Ufergeſtad', wo die Flut zerſchellt, 
Da reifet das Korn im goldenen Feld, 
Und droben kocht auf dem Felsgeſtein 
In blutigen Reben der heilige Wein. 
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Natur, ſo mild, ſo tief wunderbar, 

Du bieteſt im Brod und Wein dich dar; 
Atome in Waſſer und Luft und Erd' 
Werden Opferfrüchte am Sommerherd! 


Ich ſtelle mich aufrecht im ſchwankenden Boot — 
Natur, ich eſſe dein heiliges Brod! 

Ich heb' einen Kelch mit Weinesglut — 

Natur, ich trinke dein heiliges Blut! 


Dein Wein wird Blut in den Adern hier, 
Dein Brod wird Fleiſch in dem Leibe mir, 
O Mutter Natur, ſeine Communion 
Hält feierlich heute der Erdenſohn! 
A. Meißner. 


Ein geiſtlich Abendlied. 


Es iſt ſo ſtill geworden, 
Verrauſcht des Abends Weh'n, 
Nun hört man allerorten 

Der Engel Füße geh'n, 

Rings um die Thale ſenket 
Sich Finſterniß mit Macht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket 
Und was dir bange macht. 
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Es ruht die Welt in Schweigen, 
Ihr Toſen iſt vorbei, 
Stumm ihrer Freude Reigen 


Und ſtumm ihr Schmerzensſchrei. 


Hat Roſen ſie geſchenket, 

Hat Dornen ſie gebracht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket 
Und was dir bange macht! 


Und haſt du heut gefehlet, 

O ſchaue nicht zurück; 
Empfinde dich beſeelet 

Von freier Gnade Glück. 

Auch des Verirrten denket 

Der Herr auf hoher Wacht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket 
Und was dir bange macht! 


Nun ſteh'n im Himmelskreiſe 
Die Stern' in Majeſtät; 

In gleichem feſtem Gleiſe 

Der gold'ne Wagen geht. 

Und gleich den Sternen lenket 
Er deinen Weg durch Nacht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket 
Und was dir bange macht! 


G. Kinkel, 
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Blick nach Oben. 


Vertraue dich dem Licht der Sterne, 
Beſchleicht dein Herz ein bittres Weh, 
Sie ſind dir nah in weiter Ferne, 

Wenn Menſchen fern in nächſter Näh'; 
Und haſt du Thränen noch, ſo weine, 

O weine ſatt dich ungeſehn, 

Doch vor dem Aug' der Menſchen ſcheine, 
Als wär' dir nie ein Leid geſchehn. 


Iſt dir ein ſchönes Werk gelungen, 
So ſei's zu nennen dir ein Ruf; 

Haſt du ein treues Herz errungen, 
So denke, daß es Gott dir ſchuf; 
Wenn deine ſüß entzückte Seele 

Ganz voll von heil'ger Freude iſt, 

O nicht den Neid der Menſchen wähle 
Zum Zeugen, daß du glücklich biſt. 


Und wenn dir Gottes Rathſchluß ſendet 
Der ſchwerſten Prüfung höchſte Pein, 
Dann haſt du's, ganz ihm zugewendet, 
Mit ihm zu thun und dir allein; 
Davon laß nicht die Lippe ſprechen, 
Ob dir das Herz auch brechen will, 
Laß es in tauſend Stücke brechen, 
Doch vor dem Menſchen ſchweige ſtill! 


J. Hammer. 


Liebe, 


Treue und Familienglück. 


Tiebes-Aufgang. 


Donnenaufgang iſt ſo ſchön, 
Hoch von duft'gen Bergeshöh'n! 
Haſt ihn hundertmal geſeh'n 
Bleibſt doch immer wieder ſtehn. 


Liebes-Aufgang . . . . Knospenſplittern 
Unter himmliſchen Gewittern .... 

Wie viel ſchöner, dem zu lauſchen! 

Wer mag dich mit Sonnen tauſchen?! 


Allen ſteigt die Sonn' empor, 

Du blühſt einzig mir hervor! 

Mir nur duften Thal und Höh'n — 
Liebes-Aufgang, o wie ſchön! 


Leop. Schefer. 


Frauen-Tiebe und Teben. 


11 
Deit ich ihn geſehen, 
Glaub' ich blind zu ſein; 
Wo ich hin nur blicke, 
Seh ich ihn allein; 
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Liebe, Treue und Familienglück. 


Wie im wachen Traume 
Schwebt ſein Bild mir vor, 

Taucht aus tiefſtem Dunkel 
Heller nur empor. 


Sonſt iſt licht- und farblos 
Alles um mich her. 

Nach der Schweſtern Spiele 
Nicht begehr' ich mehr. 


Möchte lieber weinen 

Still im Kämmerlein; 
Seit ich ihn geſehen, 

Glaub' ich blind zu ſein. 


2. 


Er, der herrlichſte von allen, 
Wie ſo milde, wie ſo gut! 

Holde Lippen, klares Auge 
Heller Sinn und feſter Muth, 


So wie dort in blauer Tiefe, 
Hell und herrlich, jener Stern, 
Alſo er an meinem Himmel 
Hell und herrlich, hoch und fern. 


Wandle, wandle deine Bahnen; 
Nur betrachten deinen Sinn, 
Nur in Demuth ihn betrachten, 
Selig nur und traurig ſein. 
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Höre nicht mein ſtilles Beten, 
Deinem Glücke nur geweiht; 
Darfſt mich niedre Magd nicht kennen, 
Hoher Stern der Herrlichkeit! 


Nur die Würdigſte von allen, 
Soll beglücken deine Wahl, 

Und ich will die Hohe ſegnen, 
Segnen viele tauſend Mal. 


Will mich freuen dann und weinen, 
Selig, ſelig bin ich dann, 

Sollte mir das Herz auch brechen, 
Brich, o Herz, was liegt daran! 


3. 


I kann's nicht faſſen, nicht glauben 
Es hat ein Traum mich berückt; 
Wie hätt' er doch unter allen 
Mich Arme erhöht und beglückt? 


Mir war's, er habe geſprochen: 
Ich bin auf ewig dein — 

Mir war's — ich träume noch immer, 
Es kann ja nimmer ſo ſein? 


O laß im Traume mich ſterben 
Gewieget an ſeiner Bruſt, 
Den ſeligſten Tod mich ſchlürfen 
In Thränen unendlicher Luſt. 
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4. 


Du Ring an meinem Finger, 
Mein goldnes Ringelein, 

Ich drücke dich fromm an die Lippen, 
Dich fromm an das Herze mein. 


Ich hatt' ihn ausgeträumet, 

Der Kindheit friedlichen Traum, 
Ich fand allein mich verloren 

Im öden unendlichen Raum. 


Du Ring an meinem Finger, 
Da haſt du mich erſt belehrt, 

Haſt meinem Blick erſchloſſen 
Des Lebens unendlichen Werth. 


Ich werd' ihm dienen, ihm leben, 
Ihm angehören ganz, 

Hin ſelber mich geben und finden 
Verklärt mich in ſeinem Glanz. 


Du Ring an meinem Finger, 
Mein goldnes Ringelein, 

Ich drücke dich fromm an die Lippen, 
Dich fromm an das Herze mein. 


5. 
Helft mir, ihr Schweſtern, 
Freundlich mich ſchmücken, 
Dient der Glücklichen heute, mir. 
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Windet geſchäftig 
Mir um die Stirne 
Noch der blühenden Myrte Zier. 


Als ich befriedigt, 

Freudigen Herzens, 

Dem Geliebten im Arme lag, 
Immer noch rief er, 
Sehnſucht im Herzen, 
Ungeduldig den heut'gen Tag. 


Helft mir, ihr Schweſtern, 
Helft mir verſcheuchen 

Eine thörichte Bangigkeit; 

Daß ich mit klarem 

Aug' ihn empfange, 

Ihn, die Quelle der Freudigkeit. 


Biſt, mein Geliebter, 

Du mir erſchienen, 

Giebſt du, Sonne, mir deinen Schein? 
Laß mich in Andacht, 

Mich verneigen dem Herren mein. 


Streuet ihm, Schweſtern, 

Streut ihm Blumen, 

Bringt ihm knospende Roſen dar. 

Aber euch, Schweſtern, 

Grüß ich mit Wehmuth, 

Freudig ſcheidend aus eurer Schaar. 
Burow, Blumen ꝛc. 8 
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6. 


Süßer Freund, du blickeſt, 
Mich verwundert an, 
Kannſt es nicht begreifen, 
Wie ich weinen kann; 
Laß der feuchten Perlen 

Ungewohnte Zier 
Freudenhell erzittern 
In den Wimpern mir. 


Wie ſo bang mein Buſen, 
Wie ſo wonnevoll! 

Wüßt ich nur mit Worten 
Wie ich's ſagen ſoll; 

Komm und birg dein Antlitz 
Hier an meiner Bruſt, 

Will in's Ohr dir flüſtern 
Alle meine Luſt. 


Hab' ob manchen Zeichen 
Mutter ſchon gefragt, 
Hat die gute Mutter 
Alles mir geſagt, 
Hat mich unterwieſen, 
Wie, nach allem Schein, 
Bald für eine Wiege 
Muß geſorget ſein. 


Weißt du nun die Thränen, 
Die ich weinen kann, 
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Sollſt du nicht ſie ſehen, 
Du geliebter Mann; 
Bleib an meinem Herzen, 
Fühle deſſen Schlag, 

Daß ich feſt und feſter 
Nur dich drücken mag. 


Hier an meinem Bette 
Hat die Wiege Raum, 
Wo ſie ſtill verberge 
Meinen holden Traum; 
Kommen wird der Morgen, 
Wo der Traum erwacht 
Und daraus dein Bildniß 
Mir entgegen lacht. 


w 
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In meinem Herzen, an meiner Bruſt, 
Du meine Wonne, du meine Luſt! 


Das Glück iſt die Liebe, die Lieb' iſt das Glück, 
Ich hab' es geſagt und nehm's nicht zurück! 


Hab' überglücklich mich geſchätzt, 
Bin überglücklich aber jetzt. 


Nur die da ſäugt, nur die da liebt 
Das Kind, dem ſie die Nahrung giebt; 


Nur eine Mutter weiß allein, 
Was lieben heißt und glücklich ſein. 


3 * 
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O wie bedaure ich den Mann, 
Der Mutterglück nicht fühlen kann! 


Du ſchaueſt mich an und lächelſt dazu, 
Du lieber, lieber Engel du! 


An meinem Herzen, an meiner Bruſt, 
Du meine Wonne, du meine Luſt! 


8. 
Nun haſt du mir den erſten Schmerz gethan, 
Der aber traf. 
Du ſchläfſt, du harter, unbarmherz'ger Mann 
Den Todesſchlaf. 


Es blicket die Verlaſſene vor ſich hin, 
Die Welt iſt leer. 

Geliebet hab' ich und gelebt, ich bin 
Licht lebend mehr. 


Ich zieh' mich in mein Inneres ſtill zurück, 
Der Schleier fällt, 

Da hab' ich dich und mein vergangenes Glück, 
Du meine Welt! 


9. 


Traum der eignen Tage, 
Die nun ferne ſind, 
Tochter meiner Tochter, 
Du mein ſüßes Kind, 
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Nimm, bevor die Müde 
Deckt das Leichentuch, 
Nimm in's friſche Leben 
Meinen Segensſpruch. 


Siehſt mich grau von Haaren, 
Abgezehrt und bleich, 
Bin, wie du, geweſen 
Jung und wonnereich. 
Liebte, wie du liebteſt, 
Ward, wie du, auch Braut, 
Und auch du wirſt altern, 
So wie ich ergraut. 


Laß die Zeit im Fluge 
Wandeln fort und fort, 
Nur beſtändig wahre 
Deines Buſens Hort; 
Hab' ich's einſt geſprochen, 
Nehm' ich's nicht zurück: 
Glück iſt nur die Liebe, 
Liebe nur iſt Glück. 


Als ich, den ich liebte, 
In das Grab gelegt, 
Hab' ich meine Liebe 
Treu in mir gehegt; 
War mein Herz gebrochen, 
Blieb mir feſt der Muth, 
Und des Alters Aſche 
Wahrt die heil'ge Gluth. 
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Nimm, bevor die Müde 
Deckt das Leichentuch, 
Nimm in's friſche Leben 
Meinen Segensſpruch: 
Muß das Herz dir brechen, 
Bleibe feſt dein Muth, 
Sei der Schmerz der Liebe 
Dann dein höchſtes Gut. 
Ad. v. Chamiſſo 


Die Auelle blinkt. 


Die Quelle blinkt ſo klar und rein 
Im Sonnenſchein; 

Doch tauſendmal ſo hell und klar 
Blinkt meiner Liebſten Augenpaar. 


Ein friſch erblühtes Röslein ſteht 
Im Gartenbeet; 

Die Wange meiner Liebſten glüht 
Noch ſchöner als das Röslein blüht. 


Die Sonne, die am Himmel rollt, 
Spinnt klares Gold; 

Doch was ſie ſpinnt, iſt nicht ſo klar 
Als meiner Liebſten goldnes Haar. 
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Im Buſche ſchlägt die Nachtigall 

Mit ſüßem Schall; 

Doch tönt ſo ſüß ihr Flöten nicht, 

Als wenn mein Lieb, ich lieb' dich, ſpricht. 


Julius Sturm. 


Hachzeitsgedicht. 

Zieh, holde Braut, mit unſrem Segen, 
Zieh' hin auf Hymens Blumenwegen! 

Wir ſahen mit entzücktem Blick 
Der Seele Anmuth ſich entfalten, 
Die jungen Reize ſich geſtalten 

Und blühen für der Liebe Glück. 
Dein ſchönes Loos, du haſt's gefunden: 

Es weicht die Freundſchaft ohne Schmerz 

Dem ſüßen Gott, der dich gebunden; 

Er will, er hat dein ganzes Herz. 


Zu theuren Pflichten, zarten Sorgen, 
Dem jungen Buſen noch verborgen, 

Ruft dich des Kranzes ernſte Zier. 
Der Kindheit tändelnde Gefühle, 
Der freien Jugend flücht'ge Spiele, 

Sie bleiben fliehend hinter dir. 
Und Hymens ernſte Fackel bindet, 

Wo Amor leicht und flatternd hüpft; 
Doch für ein Herz, das ſchön empfindet, 

Iſt ſie aus Blumen nur geknüpft. 
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Und willſt du das Geheimniß wiſſen, 
Das immer grün und unzerriſſen 
Den hochzeitlichen Kranz bewahrt? 
Es iſt des Herzens reine Güte, 
Der Anmuth unverwelkte Blüthe, 
Die mit der holden Scham ſich paart; 
Die gleich dem heitern Sonnenbilde 
In alle Herzen Wonne lacht, 
Es iſt der ſanfte Blick der Milde, 
Und Würde, die ſich ſelbſt bewacht. 


Schiller. 


Die Chräne. 


Der Himmel hat eine Thräne geweint, 
Die hat ſich in's Meer zu verlieren gemeint, 
Die Muſchel kam und ſchloß ſie ein: 
Du ſollſt nun meine Perle ſein. 
Du ſollſt nicht vor den Wogen zagen, 
Ich will hindurch dich ruhig tragen. 
O du mein Schmerz, du meine Luſt, 
Du Himmelsthrän' in meiner Bruſt! 
Gieb, Himmel, daß ich in reinem Gemüthe 
Den reinſten deiner Tropfen hüte. 
Fr. Rückert. 
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Dir zu Füßen. 


lie gerne dir zu Füßen 

Sing' ich mein tiefſtes Lied, 

Indeß das heil'ge Abendgold 
Durch's Bogenfenſter ſieht, 

Im Takte wogt dein ſchönes Haupt, 
Dein Herz hört ſtille zu, 

Ich aber falte die Hände 

Und ſinge: Wie ſchön biſt du! 


Wie gerne dir zu Füßen 

Stürb' ich in ſtummer Qual! 

Doch lieber möcht' ich ſpringen empor 
Und küſſen dich tauſendmal. 

Möcht' küſſen dich, ja küſſen dich 
Einen Tag lang immerzu 

Und ſinken hin und ſterben 

Und ſingen: Wie ſchön biſt du! 
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M. Graf Strachwit. 


Ganz oder gar nicht. 


ler da will der Liebe leben, 
Muß ſich ganz der Liebe geben, 
Sich nicht theilen, nicht zerſplittern, 
Ganz im Kuß hinüberzittern; 
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Muß des Herzens ganzes Drängen 
Auf des Mundes Spitze zwängen: 
Muß nicht denken, rechnen, klügeln, 
Sich nicht feſſeln oder zügeln; 
Muß den Arm nicht ängſtlich halten, 
Gilt es Hüften zu umfalten, 
Nicht voll Scheu die Hand befühlen, 
Gilt's im ſeid'nen Haar zu wühlen; 
Muß im ſeligen Verſenktſein 
Unklar, ob er iſt und denkt ſein. 

M. v. Strachwitz. 


Amor bleibt immer jung. 


Ih trank von deinem Munde 
In ſtiller Abendſtunde 

Den immerſüßen Trunk; 

Da ſchlangſt du deinen Arm 
Um meinen Hals ſo warm, 
Und ſpracheſt traut und leiſe 
In deiner holden Weiſe: 
Amor bleibt immer jung! 


O Weib, dein Wort ſo ſinnig, 
Wie traf es mich ſo innig! — 
Was in Begeiſterung 

Manch' Dichter dacht' und ſchrieb 
Von ewig treuer Lieb' 

Für Alle ward's geſchrieben, 

Für uns iſt's ſtehn geblieben: 
Amor bleibt immer jung! 
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Es brüſten ſich die Thoren 

Mit dem, was ſie verloren, 

Und treiben eitel Prunk: 

Daß Liebe ward ſo bald 

Bei ihnen kalt und alt! 

Wir haben's doch erfahren: 

Lieb’ wächſt zwar mit den Jahren, 
Doch bleibt ſie immer jung. 


Die Gluth wird auch verglühen, 
Wir werden auch verblühen, 
Doch bleibt „Erinnerung“; 
Sie ſchüret hold und treu 
Das Feuer wieder neu, 
Daß du als Greiſin leiſe 
Noch ſprichſt in ſüßer Weiſe: 
Amor bleibt immer jung! 
J. Heumann. 


Gabe. 


Ales hinzugeben 
Iſt der Liebe Brauch; 
Nimm denn hin mein Leben 
Und mein Sterben auch: 


Aller meiner Lieder 

Sanften Schmeichellaut, 
Die ein Eden wieder 

Sich aus Schutt erbaut; 
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Alle Lichtgedanken, 
Die an Glück und Leid 
Kühn ſich aufwärts ranken 
In die Ewigkeit: 


All' mein ſtilles Sehnen, 
Innig dir vertraut, 

Das in ſel'gen Thränen 
Auf dich niederthaut! 


Nimm, daß dir nichts fehle, 
Wenn die Stunde ruft, 
Meine ganze Seele 


Hin als Opferduft. 
T 
Betty Paoli. 


Wir ſah'n verwelkt die Blumen finken, 


li ſah'n verwelkt die Blumen ſinken, 
Und ſah'n auf's Neu' die Blumen blüh'n, 
Seit unſ'rer Liebe Sterne blinken 

Und hell in unſ're Herzen glüh'n 

Uns nahm der Schmerz der Freude Gaben, 
Uns war das Herz von Leiden ſchwer, 
Doch könnten wir uns lieber haben, 

Wir liebten uns noch täglich mehr! — 


Ein Baum mit immer grünen Blättern, 
Der trotzig ſeine Krone trägt 

Und der in Stürmen, der in Wettern 
Nur tiefer ſeine Wurzeln ſchlägt, 
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Das iſt die Lieb', die wahre, echte, 
Die aus der Seele Tiefen ſtammt. 
Sie iſt die Gluth, die ungeſchwächte, 
Die leuchtend noch an Bahren flammt. 


Sie iſt die Harmonie der Seelen, 
Die mit des Himmels Luſt beſeelt. 
Dem muß die höchſte Wonne fehlen, 
Wem ſolcher Liebe Segen fehlt. 
Glückauf, ich hab' die Lieb' gefunden! 
Sie führt mich bis an's Lebensziel 
Und haucht mir in geweihten Stunden 
Ein frohes Lied in's Saitenſpiel. 
E. Rittershaus. 


Zu deinen Füßen. 
Zu deinen Füßen will ich ruh'n 
Und dir in's Auge ſchaun, 
Die blaue Nacht mag leiſe nun 
Auf uns herniederthaun. 
Schon tauchet aus dem ſtillen See 
Des Mondes Bild empor, 
Und kühner ſtreift das ſcheue Reh 
Durch Wald und Wieſenmoor. 


Mein Haupt laß ruh'n auf deinem Schooß, 
Da ruht es janft und weich. 

Wie iſt der Himmel weit und groß, 

Wie iſt die Erde reich! 
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Der ſchönſte Stern in blauer Nacht, 
Der ſchönſte Stern biſt du, 

In deines Lichtes ſanfter Pracht, 

O gönne mir die Ruh! 


An deinem Herzen laß mich ruh'n 
Noch kurze, ſel'ge Zeit! 

Kein Lauſcher kündet unſer Thun, 
Die Welt iſt traumgefeit. 

An deinen Lippen laß mich ruh'n, 
Eh' noch die Nacht verglimmt. 
Bis unſ're Seele träumend nun 


In Seligkeit verſchwimmt! 
O. Roquette. 


Jonntagsruhe. 


Die Ruhe zieht durch Haus und Hof, es ſchweigen 
Flur und Hain, 

Der Schatten liegt auf Thür' und Diel, im Gras 
der Sonnenſchein. 

Das iſt ein Platz für Ruh' und Glück! Die junge 

N Frau im Arm! 

Sie ſitzt und hält ihr Kind im Schooß, ſie ſpielt und 
lacht ſich warm. 

Kein Wölkchen in der blauen Luft, kein Wölkchen auf 
der Stirn, 

Kein Laut! Nur über's ſtille Feld die Glockenklänge 
ſchwirr'n. 

Klaus Groth. 
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Tiebe. 


Die Lieb' iſt Alles! Wer zu lieben weiß, 
Der kennt des Daſeins einzig werthen Preis: 
In ihm iſt Gott — er hat das Licht, die Kraft, 
Er hat den Glauben und die Wiſſenſchaft! 


Wer liebt, der lebt, und giebt des Lebens Luſt 
All' dem was er umſchließt mit warmer Bruſt; 
Er theilet aus — ſieht ſeinen Schatz nicht an, 
Er weiß es, daß er endlos geben kann. 


Die Liebe hat nicht Zweifel, hat nicht Noth, 

Die Sünde kennt ſie nicht, kennt nicht den Tod — 

Die Lieb' iſt ewig: — und darum allein, 

Weil ich geliebet, werd' ich unſterblich ſein! 
Karoline Fidler. 


Ich liebe dich. 


Das Abendglöcklein hört ich klingen, 
Bald klang es leis, bald klang es laut. 
Galt's eines Herzens leiſem Ringen? 
Galt's einer myrtenſchmucken Braut? 
Im Klange ſprach ein leiſes Mahnen: 
So tönet voll beglückter Pein, 

So muß das ſchwärmeriſche Ahnen 
Der Liebe ſein. 
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Es ſummte auf dem Blumengrunde, 
Es trank aus einem Honigkrug 

Das Bienchen mit dem ſüßen Munde, 
Das heimlich doch den Stachel trug. 
Im Sommer ſprach ein leiſes Mahnen: 
So ſticht voll Luſt, ſo ſticht voll Pein, 
So muß das ſchwärmeriſche Ahnen 
Der Liebe ſein. 


Die Nachtigall vernahm ich ſchlagen, 
So freudiglich, ſo wehmuthsvoll, 
Als ob ihr bei des Liedes Klagen 
Die Thräne aus dem Auge quoll! 
Im Liede ſprach ein leiſes Mahnen: 
So tönt in Luſt, ſo tönt in Pein, 
So muß das ſchwärmeriſche Ahnen 
Der Liebe ſein! 


Ach, und des Abendglöckleins Klagen, 
Dies Blumenſummen fern und nah, 
Und dieſes Nachtigallenſchlagen 
Vernahm ich, als ich dich erſah. 

Es rauſchten wirr die Klänge alle, 
Bald wehmuthsvoll, bald freudiglich, 
Und ſtarben dann in einem Halle: 
Ich liebe Dich! 


Karl Leck. 
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Wenn du ein Herz gefunden. 


len du ein Herz gefunden, 
Das treu mit dir es meint, 
In gut und böſen Stunden 
Bleib eng' mit ihm vereint. 


Hörſt du's an deinem ſchlagen, 
Nichts Schön'res hörſt du je, 
Auf Händen mußt du's tragen, 
Und nimmer thu' ihm weh. 


Heut darfſt du's dein noch nennen, — 
Was du in ihm umfaßt, 
Willſt du's zu ſpät erkennen, 
Wenn du's verloren haſt?! 
Albert Träger. 


Tiebesfrühling. 


Du meine Seele, du mein Herz, 

Du meine Wonn', o du mein Schmerz, 

Du meine Welt, in der ich lebe, 

Mein Himmel du, darein ich ſchwebe, 

O du mein Grab, in das hinab 

Ich ewig meinen Kummer gab! 

Du biſt die Ruh, du biſt der Frieden, 

Du biſt der Himmel mir beſchieden. 
Burow, Blumen sc. 4 
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Daß du mich liebſt, macht mich dir wer 


Dein Blick hat mich vor mir verklärt, 
Du hebſt mich liebend über mich, 
Mein guter Geiſt, mein beſſ'res Ich! 
Liebſter! nur dich ſehn, dich hören 
Und dir ſchweigend angehören; 

Nicht umſtricken dich mit Armen, 
Nicht am Buſen dir erwarmen, 

Nicht dich küſſen, nicht dich faſſen — 
Dieſes alles kann ich laſſen, 

dur nicht das Gefühl vermiſſen, 
Mein dich und mich dein zu wiſſen, 
Wer in der Liebſten Auge blickt, 

Der hat die Welt vergeſſen, 

Der kann nicht, wen ihr Arm umſtrickt, 
Was draußen liegt, ermeſſen. 


Ich halt' in meinem Arm ein Glück; 
Wer kann es mir entziehen? 

Und nähm' es morgen Gott zurück, 
War's heut mir doch geliehen. 


Verlangen kann ein Menſchenherz 
Nichts beſſeres auf Erden, 
Als fühlen Liebesluſt und Schmerz, 
Und dann begraben werden. 
fr 


th, 


. Rüdert, 
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D laß fie blühn. 


O laß ſie blühn, die ſanften Tage — 
So mild erhellt, ſo morgenſchön! 

Wie einer Jugend eig'ne Sage, 

Wie einer Glocke leis Getön. 

O laß ſie wie die klare Welle — 

An dieſen Frieden rühre nicht! 

Mir iſt ſo wohl in milder Helle, 

Die aus dem Aug' der Liebe ſpricht. 


O laß ſie blühn, die ſanften Tage — 
Und rüttle nicht an altem Leid! 
Verſunken liegt's im Sarkophage, 
Denn wir begruben ſeine Zeit! 

Und nun? o lehr' dein Herz verſtehen, 
Der ſel'gen Stunde Wonneſchaum! 
Es trägt der Menſch ſo kurz zu Lehen 
Des Erdendaſeins Blüthentraum! 


O laß ſie blühn, die ſauften Tage! 
Es kommt der Sturm, eh' du's gedacht; 
Es kommt die Noth, des Lebens Plage 
Und das Verhängniß über Nacht; 
Drum laß ſie blühn! genießen lerne 
Das ſtille Glück, das dich umgiebt! 
Wie bald verſchwimmt's in ew'ge Ferne 
Sein Segen bleibt — wenn du's geliebt. 
. Oelbermann. 
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Schäfer's Klagelied. 
Da droben auf jenem Berge, 
Da ſteh' ich tauſendmal, 
An meinem Stabe gebogen, 
Und ſchaue hinab in das Thal. 


Dann pfleg' ich der weidenden Heerde, 
Mein Hündchen bewahret mir ſie; 
Ich bin hinunter gekommen 

Und weiß doch ſelber nicht wie. 


Da ſtehet von ſchönen Blumen 
Die ganze Wieſe ſo voll; 

Ich breche ſie, ohne zu wiſſen, 
Wem ich ſie geben ſoll. 


Und Regen, Sturm und Gewitter 
Vergeß ich unter dem Baum, 

Die Thüre dort bleibet verſchloſſen; 
Doch alles iſt leider ein Traum. 


Es ſtehet ein Regenbogen 
Wohl über jenem Haus! 
Sie aber iſt weggezogen, 
Und weit in das Land hinaus. 


Hinaus in das Land und weiter 
Vielleicht gar über die See, 
Vorüber, ihr Schafe, vorüber, 
Dem Schäfer iſt gar ſo weh. 


Goethe. 
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D lieb', fo lang du lieben kannſt. 


O lieb', ſo lang du lieben kannſt, 

O lieb', ſo lang du lieben magſt! 

Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 
Wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt! 


Und ſorge, daß dein Herze glüht 
Und Liebe hegt und Liebe trägt, 
So lang ihm noch ein ander Herz 
In Liebe warm entgegen ſchlägt! 


Und wer dir ſeine Bruſt erſchließt, 
O thu' ihm, was du kannſt, zu lieb'! 
Und mach' ihm jede Stunde froh, 
Und mach' ihm keine Stunde trüb'! 


Und hüte deine Zunge wohl, 

Bald iſt ein böſes Wort geſagt. 

O Gott, es war nicht bös gemeint — 
Der Andre aber geht und klagt. 


O lieb', ſo lang du lieben kannſt! 

O lieb', ſo lang du lieben magſt! 

Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 
Wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt! 


Dann knieſt du nieder an der Gruft 
Und birgſt die Augen trüb' und naß — 
Sie ſehn den Andern nimmermehr — 
In's lange, feuchte Kirchhofsgras. 
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Und ſprichſt: O ſchau auf mich herab, 
Der hier an deinem Grabe weint! 
Vergieb, daß ich gekränkt dich hab', 
O Gott, es war nicht bös gemeint! 


Er aber ſieht und hört dich nicht, 
Kommt nicht, daß du ihn froh umfängſt; 
Der Mund, der oft dich küßte, ſpricht 
Nie wieder: ich vergab dir längſt. 


Er thats, vergab dir lange ſchon, 
Doch manche heiße Thräne fiel 

Um dich und um dein hartes Wort — 
Doch ſtill er ruht, er iſt am Ziel! 


O lieb', ſo lang du lieben kannſt! 
O lieb', ſo lang du lieben magſt! 
Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 
Wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt! 
Ferd. Freiligrath. 


Das Geheimniß. 


Ey * — an - 
Die konnte mir fein Wörtchen ſagen, 


Zu viele Lauſcher waren wach; 


Den Blick nur durft' ich ſchüchtern fragen, 


Und wohl verſtand ich, was er ſprach. 


Leis komm' ich her in deine Stille, 


Du ſchön belaubtes Buchenzelt, 


Verbirg in deiner grünen Hülle 


Die Liebenden dem Aug' der Welt! 
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Von ferne mit verworrnem Sauſen 
Arbeitet der geſchäft'ge Tag, 
Und durch der Stimmen hohles Brauſen 
Erkenn' ich ſchwerer Hämmer Schlag. 
So ſauer ringt die kargen Looſe 
Der Menſch dem harten Himmel ab, 
Doch leicht erworben, aus dem Schooße 
Der Götter fällt das Glück herab. 


Daß ja die Menſchen nie es hören, 
Wie treue Lieb' uns ſtill beglückt! 
Sie können nur die Freude ſtören, 
Weil Freude nie ſie ſelbſt entzückt. 
Die Welt wird nie das Glück erlauben, 
Als Beute wird es nur gehaſcht; 
Entwenden mußt du's oder rauben, 
Eh dich die Mißgunſt überraſcht. 


Leis auf den Zehen kommt's geſchlichen, 
Die Stille liebt es und die Nacht; 
Mit ſchnellen Füßen iſt's entwichen, 
Wo des Verräthers Auge wacht. 
O ſchlinge dich, du ſanfte Quelle, 
Ein breiter Strom um uns herum, 
Und drohend mit empörter Welle 
Vertheidige dies Heiligthum! 
Schiller. 
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Die blauen Frühlingsaugen. 


Die blauen Frühlingsaugen 
Schau'n aus dem Gras hervor, 
Das ſind die lieben Veilchen, 
Die ich zum Strauß erkor. 


Ich pflücke ſie und denke, 
Und die Gedanken all', 

Die mir im Herzen ſeufzen, 
Singt laut die Nachtigall. 


Ja, was ich denke, ſingt ſie 
Lautſchmetternd, daß es ſchallt! 
Mein zärtliches Geheimniß 
Weiß ſchon der ganze Wald. 
JJ. Heine. 


Im Walde. 


Im Nebel und Duft der Halde 
Seh' ich dein Bildniß, 

Es wird mir zum Zauberwalde 
Die düſtere Wildniß. 


Der Himmel mit Mond und mit Sternen 
Liegt auf den Zweigen; 

Es wird zu mir aus den Fernen 

Das Glück ſich neigen. 
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Es dunkelt zugleich und ſprühet 
Im einſamen See, 

Es nahet mein Herz und glühet 
In Wonn' und Wehe. 


Es lispelt von dir in den Hainen, 
Die Blumen klingen, 

O könnt' ich vor Freuden weinen, 
Vor Schmerzen ſingen. 


Moritz Hartmann. 


Uähe des Geliebten. 


* 
IH denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer 


Vom Meere ſtrahlt: 


Ich denke dein, wenn ſich des Mondes Flimmer 


In Quellen malt. 


Ich ſehe dich, wenn auf dem fernen Wege 


Der Sand ſich hebt; 


In tiefer Nacht, wenn auf dem ſchmalen Stege 


Der Wandrer bebt. 


Ich höre dich, wenn dort mit dumpfem Nauſchen 


Die Welle ſteigt. 


Im ſtillen Haine geh' ich oft zu lauſchen, 


Wenn alles ſchweigt. 
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Ich bin bei dir, du ſei'ſt auch noch ſo ferne 
Du biſt mir nah! 
Die Sonne ſinkt, bald leuchten mir die Sterne; 


O wärſt du da! 
Goethe. 


Jungfrau als Mutter bleiben. 


Jungfrau als Mutter bleiben, heißt: 

Treu bleiben dem lautern, jungfräulichen Geiſt, 
Die Anmuth bewahren im Herzen ſtill, 

Die ſiegt, weil ſie iſt, nicht weil ſie will, 
Doch, ſtolzen Bewußtſeins voll, den Segen 
Dreifachen Bundes im Innern hegen, 

Den Weib und Gatte und Kind geſchloſſen 
Als unzertrennliche Liebesgenoſſen, 

Und treu ſo pflegen mit heiterm Gemüthe 

Der Unſchuld reine Himmelsblüthe. 


Du aber, der du mit heißem Entzücken 
Solch' einen Engel an's Herz darfſt drücken, 
O, fühl' es tief im innerſten Leben, 
Welch' einen Schatz dir der Himmel gegeben! 
Kein Spiegel, den eignen Werth zu ſchauen, 
Iſt wahrer, als deiner Gattin Vertrauen; 
So ſei ſie vor Gott, der Alles ſchaut, 
Als dein Gewiſſen dir angetraut, 
Und lehr' in der Welt dich fortgeſtalten, 
Ihr häuslich ſegnendes Liebeswalten. 

J. Hammer. 
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Zur Nacht. 


Die Lichter brannten. Es blühten die ſchlanken, 
Die prächtigen Blumen von dir geſandt, 
Und mächtig erwuchſen die zarten Nanken 
In Bäumen, in Schatten an der Wand. 


Wie unter ſtolzen, geheiligten Palmen, 
Die Hände gefaltet, das Auge zu, 

Saß ich und ſann auf rauſchende Pſalmen 
Zu deinem Ruhm, Kind Gottes, du! 


Die Dufte der Blumen durft' ich borgen 
Den Frieden der Nacht für dies Gebet; 
Und ihre wonnig klingenden Sorgen 
Hab' ich die Nachtigall gefleht. 


So ſaß ich, bis der Morgen graute, 

Bis mich der Schlummer ſüß beſchlich — 

Mein rauſchender Pſalm — die ſieben Laute: 

Vom Herzen mit Schmerzen lieb' ich dich! 
Karl Beck. 


Alles ſchön iſt in der Tiebe. 


Alles ſchön iſt in der Liebe, 

In der Lieb' iſt alles ſüß. 

Süß das Schauen, ſüß das Glühen, 
Süß iſt das wünſchen, ſüß iſt hoffen, 
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Das Erwerben, das Erreichen 
Das Erinnern, o wie lächelnd: 
Das Verlieren, noch wie rührend — 
Aber über alles ſelig 
Iſt das liebliche Verweigern! 
Darin flammt das Unerreichte 
Schon noch himmlliſcher erreicht! 
Alles ſüß iſt in der Liebe, 
In der Lieb' iſt alles ſchön. 
Leopold Scefer. 


Mein Wecker. 


Nicht Räderuhr, nicht Schlagwerk und Gewicht, 
Selbſt Morgenglock und Haushahn brauch ich nicht, 
Auch weder einen Knecht, noch eine Magd, 

Die mich allmorgentlich zu wecken zagt- 


Denn einen Wecker hab' ich nebenan, 

Der es weit beſſer als ſie Alle kann: 

Er zupft mich nicht am Finger noch am Haar, 
Vom Herzen aus weckt er mich wunderbar. 


Der kleine Wecker aber iſt mein Kind, 

Der weckt mich zuverläſſig und geſchwind. 

Ein Laut, ein Schrei, — ſo iſt es mir genug: 
Weiß Gott! er kennt den rechten Glockenzug! 
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Dann ſpring' ich hin zu ihm und ſeh' mit Luſt 
Sein liebes Lächeln nach der Mutter. Bruſt; 
Und frommer Wünſche wird mein Herz ſo voll, 
Wie es am Morgen eben werden ſoll. 


Und weckt er oft mich etwas früh auch, 

Als es vordem geweſen mein Gebrauch, 

Ich bin gleichwohl der Erſte nicht empor: — 
Die Mutterſorge kam mir ſtets zuvor. 


Und ſollt' ich auch manchmal der Erſte ſein, 

Wie wäre dieſes Opfer doch ſo klein! 

Für's Lamm erwacht der Hirt im Dämmerlicht: 
Und ich — ich ſollte für mein Kind es nicht? 


Gabriel Seidl. 


Ich habe zur letzten guten Nacht. 


Ich habe zur letzten guten Nacht 

Dein liebes Bild geküßt, 

Da war mir als hätte der Mund gelacht, 
Das Auge mich freundlich begrüßt. 


Die Züge lebten in warmem Glanz, 
Durchhaucht von athmenden Weh'n, 
Du warſt es ſelbſt, du warſt es ganz, 
Als ſei ein Wunder geſcheh'n. 
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Da hab' ich zur letzten guten Nacht 
Noch einmal dein Bild geküßt; 
Mir iſt, als hätteſt du gelacht, 
Und als ob ich weinen müßt'! 
Franz Dingelſtedt. 


Der Weihnachtsbaum. 


Wleihnachtsbaum, heller Weihnachtsbaum, 

Du glückumfloſſ'nes Reis, 

Wie ſtehſt du ſo blühend im Kindestraum, 

Ein Frühling in Schnee und Eis! 

Es ſpielt ſich ſo überſchwenglich gut 

Mit Puppe, Schwert und Soldatenhut 
Unterm Weihnachtsbaum. 


Weihnachtsbaum, trauter Weihnachtsbaum, 

Du dämmernder Zauberhain 

Der ſtillen Wehmuth — geahnet kaum, 

Lockt fie uns ſchon hinein. 

Wir grüßen uns ferne, was unerreicht — 

Es träumt ſich ſo ſüß, es weint ſich ſo leicht 
Unterm Weihnachtsbaum. 


Weihnachtsbaum, hehrer Weihnachtsbaum, 

Du deutungsvoller Sproß! — 

Die Eintracht, die Milde bewohnen den Raum, 
Den heiter dein Licht umfloß — 
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Wie werden die Herzen ſo weit, ſo reich, 
So liebeſtark und mitleidsweich 
Unterm Weihnachtsbaum. 


Weihnachtsbaum, heilger Weihnachtsbaum, 
Den Sternen lichtverwandt! 
Schon reichen um deinen goldnen Saum — 
Millionen ſich die Hand — 
O möge der Tag nicht ferne mehr ſein, 
Wo alle Brüder ſich mit uns freun 

Unterm Weihnachtsbaum! 

Marie Harrer. 


Sonett. 


Ja, ſie war hier! O ſage dir es wieder 
Und immer wieder, froh bewegte Bruſt! 

Empfinde ganz ſie, der Erinn'rung Luſt, 
Ergieße ſie im Jubelklang der Lieder. 


Es bringt der Tag auf hellem Lichtgefieder 
Der ſcheuen Lieb' Entbehrung und Verluſt; 
Ihr Recht ergreift ſie kühn und ſelbſtbewußt, 
Senkt ſich die milde Nacht zur Erde nieder! 


Nun iſt geweihet, wo fie ſtand, die Stelle 
Und jeder Abend bringt die Huldgeſtalt 
Mir wieder bei der Kerzen Dämmerhelle. 
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Von ihrem Oden fühl' ich mich umwallt — 
Leis rauſcht ihr Kleid dann über meine Schwelle, 
Und fern des Fußes leichter Tritt verhallt! 

Gottfr. Kinkel. 


Mein Tiebchen. 


Mlein Liebchen, wir ſaßen beiſammen 
Traulich im leichten Kahn. 

Die Nacht war ſtill und wir ſchwammen 
Auf weiter Waſſerbahn. 


Die Geiſterinſel, die ſchöne, 

Lag dämm'rig im Mondenglanz, 
Dort klangen liebe Töne 

Und wogte der Nebeltauz. 


Dort klang es lieb' und lieber 
Und wogt' es hin und her; 
Wir aber ſchwammen vorüber; 
Troſtlos auf weitem Meer. 
J. Heine. 


An die Entfernte. 


Dieſe Roſe pflück ich hier, 
In der fremden Ferne; 
Liebes Mädchen, dir, ach dir, 
Brächt' ich ſie ſo gerne! 
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Doch bis ich zu dir mag ziehn 
Viele weite Meilen, 

Iſt dieſe Roſe längſt dahin, 
Denn die Roſen eilen. 


Nie ſoll weiter ſich in's Land 
Lieb' von Liebe wagen, 
Als ſich blühend in der Hand 
Läßt die Roſe tragen; 


Oder als die Nachtigall 

Halme bringt zum Neſte, 
Oder als ihr ſüßer Schall 
Wandert mit dem Weſte. 


Roſen fliehen nicht allein, 
Und die Lenzgeſänge, 

Auch dein Wangenroſenſchein, 
Deine ſüßen Klänge. 


O, daß ich, ein Thor, ein Thor, 
Meinen Himmel träumte! 

Daß ich einen Blick verlor, 
Einen Hauch verſäumte. 


tofen wecken Sehnſucht hier, 
Dort die Nachtigallen, 
Mädchen, und ich möchte dir 
In die Arme fallen! 
Nikolaus Lenau. 
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Amaranth’s Tieder. 


Es muß was Wunderbares ſein 
Um's Lieben zweier Seelen! 
Sie ſchließen ganz einander ein, 
Sich nie ein Wort verhehlen! 


Und Freud' und Leid, und Glück und Noth 
So mit einander tragen! 

Vom erſten Kuß bis in den Tod 

Sich nur von Liebe ſagen! 


Ich will für mich ja Nichts erflehn, 
Und dir ein treuer Engel ſein; 
Will legen meine junge Seele 
Ganz in dein liebes Herz hinein. 


Ich will für mich ja Nichts erflehn, 
Für dich nur Alles ganz allein; 
Ach! wenn ſo ganz ich in dir lebe, 
Schließt ja auch mich der Segen ein. 


Ich will mich in dein Herz gewöhnen, 
Daß ich erfülle deinen Willen; 

Will ich nur leben zum Verſöhnen 
Dir muthig jede Thräne ftillen. \ 
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Und was dich freuen mag vom Tage 
Will froh am Abend ich dir ſagen, 
Und alles Trübe, jede Klage 

Will ich allein verſchwiegen tragen. 


Die Totosblume. 


Die Lotosblume ängſtigt 

Sich vor der Sonne Pracht, 
Und mit geſenktem Haupte 
Erwartet ſie träumend die Nacht. 


Der Mond, der iſt ihr Buhle, 
Er weckt ſie mit ſeinem Licht, 
Und ihm entſchleiert ſie freundlich 
Ihr frommes Blumengeſicht. 


Sie blüht und glüht und leuchtet 
Und ſtarrt ſtumm in die Höh'; 
Sie duftet und weinet und zittert 
Vor Liebe und Liebesweh. 
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v. Nedwitz. 


j. Heine. 
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Macht der Tiebe. 


lem man geliebt ſich tief und innig fühlet, 
Wird man berührt kaum von der Erde Schmerzen. 
Ihr Glüh'n mit hehrer Gluth der Liebe kühlet, 
Und Unglück wohnt nicht in geliebtem Herzen. 


Ob in dem Buſen auch ſich Kummer ſtiehlet, 

Läßt ſeinen Himmel nicht der Menſch ſich ſchwärzen 
Wenn einmal er das höchſte Loos erzielet, 

Und tauſend ſüße Freuden ihn umſcherzen; 


Wenn er in Tageslaſt ſich abgemühet, 
Dann in der Liebe Arm’ vertrauend fliehet, 
Und reichlich nimmt, was er gewähret, wieder, 


Es hebt ihn der Begeiſtrung Schwangefieder, 
Wohin der Liebe Stern ihn ſtrahlend ziehet, 
Wo er vernimmt der Unſchuld Wiegenlieder. 
Wilhelm v. Humboldt. 


Ich wollt' ich wär' ein Dichter. 


Ich wollt' ich wär' ein Dichter, 
Ein Dichter reich und groß, 
Die Perlen, meine Lieder, 
Die würf' ich in deinen Schooß. 
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Auf meiner Dichtung Blüthen 
Da ſollte wandeln dein Fuß, 

Die Geiſter meiner Träume, 
Sie böten dir Knechtesgruß. 


Sie müßten dir dienend huld'gen 
Als ihrer Königin, 
Ich wollt' ich wär' ein Dichter, 
Weh mir, daß ich's nicht bin. 
M. v. Strachwitz. 


Mahnung. 


len einmal du geliebt, der ſei für alle Zeit 
Ju jedem Lebensdrang dir heilig und geweiht. 


Ob er der Liebe, die du einſt für ihn getragen, 
Auch werth geweſen ſei? das haft du nicht zu fragen. 


Steht doch das Eine feſt, du haſt ihn einſt geliebt! 
Das iſt's, was ihm ein Recht, ein ew'ges, auf dich giebt. 


Wär' er der Schonung auch ganz unwerth zu erklären, 
Du müßteſt das Gefühl, daß du ihm weih’teft, ehren. 


Und ehren kannſt du's nur durch immer gleiche Huld 
Für jenen, dem es galt, wie groß auch ſeine Schuld. 
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Nicht lieben ſollſt du ihn, iſt ſalſch und ſchlecht ſein 
Weſen, 
Doch auch vergeſſen nicht, daß er dir lieb geweſen. 


Wenn eine ird'ſche Kron' ſo große Macht ſchon hegt, 
Daß unverletzlich wird, wer ſie auch immer trägt: 


Wie möchteſt du ein Haupt wohl zu verletzen wagen, 
Das einſt das Diadem der Liebe hat getragen! 
Betty Paoli. 


An die Tiebe. 


CIlenn deine Göttermacht, o Liebe, 
Aus der Verbannung Nebelthal 

Zur Sternenwelt uns nicht erhübe, 
Wer trüge dann des Lebens Qual? 


In's Reich der Unermeßlichkeiten, 

Bis wo die letzte Sphäre klingt, 
Folgſt du dem Fluge des Geweihten, 
Wenn er dem Staube ſich entſchwingt! 


Und ſtürzt umwogt von Feuerfluthen, 
Der Erdball ſelbſt in's Grab der Zeit, 
Entſchwebſt, ein Phönix, du den Gluthen; 
Dein Nam’ iſt: Un vergänglichkeit! 
Fr. v. Matthiſſon. 
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Vergütung. 


IH ſeh' dich endlich wieder! 
Dein träum'riſch ſüßes Angeſicht! 
Ich höre deiner Stimme Lieder — 
O das Entzücken tödtet mich! 


Ich lieg in deinen treuen Armen, 
Du preſſeſt mich an deine Bruſt, 
In ſel'ger Freude Glutherwarmen 
Sag ich dir was dir längſt bewußt! 


Und gold'ne Tage ſeh' ich ſchweben 
Aus ferner Zukunft dunklem Meer, 
Vereinigt unſer innerſt Leben — 
O daß es alſo, alſo wär'! 


Wie viel und heiß ich auch gelitten 
Durch eine lange, lange Zeit. 
Mein Schmerz hat Herrlichkeit erſtritten, 
Des Wiederfindens Seligkeit. 
Betty Paoli. 


Mit deinen blauen Augen. 


Mir deinen blauen Augen 
Siehſt du mich lieblich an, 
Da wird mir ſo träumend zu Sinne, 
Daß ich nicht ſprechen kann. 
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An deine blauen Augen 
Gedenk ich allerwärts: — 
Ein Meer von blauen Gedanken 
Ergießt ſich über mein Herz. 
5. Heine. 


Nuhe in der Geliebten. 


Do laß mich ſitzen ohne Ende, 

So laß mich ſitzen für und für! 

Leg deine beiden frommen Hände 
Auf die erhitzte Stirne mir! 

Auf meinen Knieen zu deinen Füßen, 
Da laß mich ruhn in trunkner Luſt; 
Laß mich das Auge ſelig ſchließen 
In deinem Arm an deiner Bruſt. 


Laß es mich öffnen nur dem Schimmer, 
Der deines wunderbar erhellt; 

In dem ich raſte nun für immer, 

O du mein Leben, meine Welt! 

Laß es mich öffnen nur der Thräne, 
Die brennend heiß ſich ihm entringt; 
Die hell und luſtig, eh' ich's wähne, 
Durch die geſchloſſ'ne Wimper ſpringt. 


So bin ich fromm, ſo bin ich ſtille, 
So bin ich ſanft, ſo bin ich gut! 

Ich habe dich — das iſt die Fülle! 
Ich habe dich — mein Wünſchen ruht! 
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Dein Arm iſt meiner Unraſt Wiege, 
Vom Wahn der Liebe ſüß umglüht; 

Und jeder deiner Athemzüge 

Haucht mir in's Herz ein Schlummerlied. 


Und jeder iſt für mich ein Leben! 
Ha, ſo zu raſten Tag für Tag; 
Zu lauſchen ſo mit ſel'gem Leben 
Auf unſerer Herzen Wechſelſchlag. 
In uuſrer Liebe Nacht verſunken, 
Sind wir entfloh'n aus Welt und Zeit; 
Wir ruh'n und träumen, wir ſind trunken 
In ſeliger Verſchollenheit. 
F. Freiligrath. 


Des Mädchens Geſtändniß. 


Der Abend war ſo wunderſchön, 

Da gingen beide wir durch's Feld; 
Die Sonne wollte untergehn 

Und ſchien noch freundlich in die Welt; 
Die Vögel ſangen im Geſträuch, 

Im Korn und in der blauen Luft; 
Die Blumen blühten voll und reich, 
Und um uns her war lauter Duft. 


Mir war gar feierlich zu Muth 

Und doch dabei ohnmaßen froh; 

Ich war der ganzen Welt ſo gut, 
Gott weiß, mir war noch niemals fo. 
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Da ſprachen wir denn allerlei, 

Wovon, daß weiß ich ſelbſt nicht mehr, 
Und er auch war ſo gut dabei 

Und ging ſo ſtille nebenher. 


Doch als ich einmal mich gewandt, 

Ich weiß nicht mehr, aus welchem Grund, 
Da drückt' er zärtlich meine Hand 

Und küßt' mich leiſe auf den Mund; 

Und ich, ich konnt' nicht widerſtehn, 

Ich habe wieder ihn geküßt, 

Und kann noch immer nicht verſtehn, 
Wie's mir nur eingefallen iſt. 


Doch bin ich wirklich mir bewußt, 
Daß dieſer Kuß nichts Böſes war; 
War's doch nachher in meiner Bruſt 
So rein, wie es geweſen war. 
Ich hätt's auch Jedem gern gethan, 
Der irgend mir begegnet wär'. 
Und doch — wär' es ein andrer Mann — 
Je nun — das fragt ſich doch noch ſehr. 
R. Reinik. 


Es war ein Knabe gezogen. 


Es war ein Knabe gezogen 
Wohl in die Welt hinaus, 
Und ob ihm ſein Schatz gewogen, 
Das Glück, das Glück war aus. 
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Er wanderte weit, 
In Sommerzeit. 
Wenn am Walde die Roſen blüh'n. 


„Was biſt du ſo hoch geboren, 
Und ich nur ein armer Knab'? 
Die Liebe, die Lieb' iſt verloren, 
Die Welt iſt leer wie ein Grab! 
Was ſoll mir im Leid 
Die Sommerzeit, 
Wenn am Walde die Roſen blüh'n.“ 


Das Mägdlein barg ihr Klagen 
Im ſtillen Kämmerlein, 
Und durfte ſie's Keinem ſagen, 
Sie hoffte jahraus, jahrein. 
Sah über die Haid' 
In Sommerzeit, 
Wenn am Walde die Roſen blüh'n. 


Es kam ein Reiter geflogen, 
Seine Locken wehten im Wind: 
Und biſt du mir noch gewogen, 
Herzallerliebſtes Kind? 

Vergiß das Leid 

In Sommerzeit, 
Wenn am Walde die Roſen blüh'n. 
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Er hielt ſie in ſeinen Armen, 
Ihr Herz in Wonne ſchlug, 
Und hatte die Welt nicht Erbarmen, 
Die Liebe war ſtark genug! 

Und ſie lachten Beid' 

Wie die Sommerzeit, 
Wenn am Walde die Roſen blüh'n. 

O. Roquette. 


Jahrestag. 


In dieſem Tag, der ſich zuerſt dem Leben 
Der Liebe dann und meinem Glück gebar, 
Heut welche Geiſter fühl' ich mich umſchweben 
In luftbeſeelter, unſichtbarer Schaar? 
Ein Echo hör' ich in den Zweigen beben, 
Das tönt ſo ſüß, das lockt ſo wunderbar, 
Und ſingt und klingt und flüſtert durch den Garten 
Wo meine Küſſe wieder dich erwarten. 


O komm' herab! Es iſt dieſelbe Stunde, 
An dieſem Ort einſt ſaßen ich und du; 
Wie damals brauſt fernher des Stromes Welle 
Und wiegt das Herz in träumeriſche Ruh'; 
Wie damals nickt der redliche Geſelle, 
Der alte Nußbaum ſeinen Gruß mir zu: 
Jetzt nahſt auch du, du lieblichſte der Bräute, 
Und o, das Damals wandelt ſich in Heute. 
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Ein Jahr verrann! — Verronnen, nicht verſchwunden, 
Iſt dieſes Jahres ſel'ge Maienzeit! 
Noch leben ſie, die wonnevollen Stunden, 
Noch ihr Gedächtniß macht das Herz mir weit, 
Da dich zuerſt mein kühner Arm umwunden, 
Da meinem Mund dein erſter Kuß geweiht — 
Und nur, die doch dein Auge mußte näſſen, 
Die Thräne nur, nichts weiter, ſei vergeſſen. 


So biſt du mein! So wirſt du mir gehören, 
Stern meiner Nächte, meiner Seele Licht! 
Wie auch der Zeiten Fluth ſich mag empören, 
An unſrer Herzen Eiland ſchwillt ſie nicht; 
Du bleibſt ja mein! Das klingt in tauſend Chören, 
Das ſagt das Auge, das durch Thränen ſpricht: 
„Denn wie nun fallen unſers Lebens Loſe, 
Du biſt nun mein, bleibſt einzig meine Roſe!“ 
N. Prutz. 


Der Ring. 


a 

Ich ſaß auf einem Berge 
Gar fern dem Heimathland, 
Tief unter mir Hügelreihen, 
Thalgründe, Saatenland. 


In ſtillen Thränen zog ich 
Den Ring vom Finger ab, 
Den ſie, ein Pfand der Liebe, 
Beim Lebewohl mir gab. 
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Ich hielt ihn vor das Auge, 

Wie man das Fernrohr hält, 
Und guckte durch das Reifchen 
Hernieder auf die Welt. — 


Die Erde und den Himmel, 
Die Menſchen und ihr Land, 
Dies Alles hielt als Rahmen 
Mein gold'ner Reif umſpannt. 


O ſchönes Bild zu ſehen 
Vom Ring der Lieb' umſpannt 
Die Erde und den Himmel, 
Die Menſchen und ihr Land. 
x. Grün. 


Wonne der Liebe. 


reudooll 
Und leidvoll, 
Gedankenvoll ſein; 
Hangen und bangen 
In ſchwebender Pein; 
Himmelhoch jauchzend, 
Zum Tode betrübt; 
Glücklich allein 
Iſt die Seele, die liebt. 
Goethe. 
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Dein. 


len ich dir in die Augen ſehe, 
Die Augen ſeltſam ſcheu und wild, 
Iſt mir's wie in des See's Nähe, 
Der leis im Mondlicht ſchwillt. 


Ich weiß nicht, flüſtern mir die Wellen: 
„O komm, o komm zu uns herab!“ 

Ich weiß nicht, ob ſie warnend ſchwellen: 
„O, bleibe fern, wir ſind dein Grab!“ 


Seh' ich zu mir dich lächelnd neigen, 
Preis ich in Demuth mein Geſchick; 

Was meiner Seele eigenſt eigen, 

Du nimmſt es hin mit einem Blick! 


Was ich in Glück und Leid beſeſſen, 
Zieht wie ein Traumgebild von mir; 
Was Leben war, hab' ich vergeſſen, 
Seit ich lebendig bin in dir! 


Und iſt durch dich mir Troſt geſendet, 
Solch' Sterben iſt ein ſüßes Heil: 

Der Schmerz, durch den mein Leben endet, 
Iſt meines Lebens beſter Theil. 


* 


J. Hammer. 


— 
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Tied der Tiebe. 


Durch Fichten am Hügel, durch Erlen am Bach 
Folgt immer dein Bildniß, du Traute, mir nach, 
Es lächelt bald Wehmuth, es lächelt bald Ruh, 
Im freundlichen Schimmer des Mondes mir zu. 


Den Roſengeſträuchen des Gartens entwallt, 
Im Glanze der Frühe die holde Geſtalt; 

Sie ſchwebt aus der Berge bepurpurtem Flor 
Gleich einem elyſiſchen Schatten hervor. 


Oft hab' ich im Traume, als ſchönſte der Feen, 
Auf goldenem Throne dich ſtrahlen geſeh'n. 

Oft hab' ich, zum hohen Olympus entzückt, 
Als Hebe dich unter den Göttern erblickt. 


Mir hallt aus den Tiefen, mir hallt von den Höh'n 
Dein himmliſcher Name wie Sphärengetön. 

Ich wähne den Hauch, der die Blüthen umwebt, 
Von deiner melodiſchen Stimme durchbebt. 


In heiliger Mitternachtsſtunde umkreiſ't 

Des Aethers Gefilde mein ahnender Geiſt. 
Geliebte! dort winkt uns ein Land wo der Freund, 
Auf ewig der Freundin ſich wieder vereint. 


Die Freude, ſie ſchwindet, es dauert kein Leid, 
Die Jahre verrauſchen im Strome 155 Zeit; 


Die Sonne wird ſterben, die Erde vergeh'n, 
Doch Liebe muß ewig und ew ſteh'n. 


Fr. v. Matthiſſon. 
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Erinnerung. 
Und haſt du recht geliebt einmal, 
Sei dir's zur Freude, ſei's zur Qual, 
O halte das Gedächtniß feſt, 
Auf daß es nimmer dich verläßt. 


Gieb ihm, als deinem beſten Schatz, 
Im tiefſten Herzen einen Platz, 
Gleichwie ein liebes Grab man pflegt 
Und es mit Blumen eng umhegt. 


Und jeden Gruß, den du geſchickt, 
Und jeden Kuß, der dich erquickt, 
Und ſelbſt der Trennung bittern Schmerz, 
O ſchließ' es alles treu in's Herz. 


Auf daß, wenn einſt nach Jahren ſpät 
Der Froſt des Alters dich umweht, 
Du an verſchwundner Tage Glück — 
Noch laben magſt den müden Blick. 


Und wie von Weines edlem Naß 

Den Duft bewahrt das leere Faß, 

So ſpielt um dich Erinnerung 

Und macht das alte Herz dir jung. — 


Die Roſe welkt wohl über Nacht, 
Vergänglich iſt der Erde Pracht, 


Nur was du liebſt, o Herz, iſt dein; 
Das ſoll dein Troſt im Sterben ſein. 
Burow, Blumen ꝛc. 6 


* 
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B. Pruß. 
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Prinzeſſin. 
Die war wie ein Püppchen, ſo ſchmuck und ſo klein, 
Saß oft auf dem Knie mir im Dämmerlichtichein, 
Sie hielt meine Hand und ich koſ't ihr Geſicht, 
Erzählte, wie immer, die alte Geſchicht'. 


„War einſt 'ne Prinzeſſin, die ſaß in 'nem Bauer, 
Ihr Haar war wie Gold, doch war ſie voll Trauer; 
Da holt' ſie ein Prinz und ſie wurden . 

Und er ward der König und ſie ward die 2 


Raſch iſt ſie gewachſen, und nun iſt ſie groß! 

Da ſitzt ſie im Schimmern mir ſtill auf dem Schooß, 
Sie hält meine Hand und ich küß' ihr Geſicht. 
Erzähle, wie immer, die alte Geſchicht': 


„Es war 'ne Prinzeſſin, die ſaß bei 'nem Bauer, 
Ihr Haar war wie Gold, ſie ſaß auf der Lauer; 
Da kam 'mal ein Prinz und ſie wurden getraut, 
Und ich bin der König und du biſt die Braut. 


“ Groth. 


Familiengemälde. 


Großvater und Großmutter 
Die ſaßen im Gartenhag, 

Es lächelt ſtill ihr Antlitz 
Wie ſonniger Wintertag. 
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Die Arme verſchlungen, ruhten 

Ich und die Geliebte dabei, 

Uns blühten und klangen die Herzen 
Wie Blumenhaine im Mai. 


Ein Bächlein rauſchte vorüber 

Mit plätſcherndem Wanderlied; 
Stumm zog das Gewölk am Himmel, 
Bis unſeren Blicken es ſchied. 


Es raſchelte von den Bäumen 
Das Laub, verwelkt und zerſtreut, 
Und ſchweigend an uns vorüber 
Zog leiſen Schrittes die Zeit. 


Stumm blickte auf's junge Pärchen 
Das alte ſtille Paar, 

Des Lebens Doppelſpiegel 

Stand vor uns licht und wahr. 


Sie ſahen uns an und dachten 
Der ſchönen Vergangenheit; 
Wir ſah'n ſie an und träumten 
Von ferner, künft'ger Zeit. 
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A. Grün. 
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In ſchönen Stunden. 


Du biſt wie eine Blume, 

So hold und ſchön und rein; 
Ich ſchau' dich an und Wehmuth 
Schleicht mir in's Herz hinein. 


Mir iſt, als ob ich die Hände 
Auf's Haupt dir legen ſollt'! 
Betend, daß Gott dich erhalte 
So rein und ſchön und hold. 
Heine. 


Verlobung. 
Du holde Braut! ſo darf ich dich heut begrüßen, 
Du ſiehſt mich jubelnd nicht, noch zagend bangen; 
Mir iſt's, als ſtünd' ich heut mit feſten Füßen 
Auf ſonn'ger Höh, von deinem Arm umfangen. 
Der Roſe gleich am dunklen Stamm, der ſüßen, 
Fühl' ich dein Haupt an meinem Buſen hangen; 
Ich lächle ſtill, von Sehnſucht unerreget, 
Wie Einer, der ein ſichres Glück erwäget. 


Und heiter ſchau' ich in die heitren Weiten, 

Und hellen Blick's tief in des Himmels Helle, 
Wie, ungehemmt, die klaren Blicke gleiten 

Durch Erd- und Himmelsſaal mit Blitzesſchnelle: 
So ließeſt du mich ſchau'n den Eingeweihten 

In deines Buſens wunderbare Zelle. 

Wie unter'm Himmel bin ich d'rin zu Hauſe, 
Und du auch kennſt den Gaſt in deiner Klauſe. 
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So ſei die Lebenswallfahrt denn begonnen 

Mit Muth und Treu' die Gattin mit dem Gatten. 
Schau' an! Es thront das heil'ge Licht der Sonnen 
Hoch über jedes dunklen Thales Schatten; 

Wie ſie das Erdreich golden hält umſponnen, 
Urewig, ſonder Wanken und Ermatten: 

So ſteht ob unſres Lebens dunklen Schranken 


Die Gottesſonne ewiger Gedanken. 


Lied. 


In meines Herzens Grunde, 


Du heller Edelſtein, 


Friedrich v. Sallet. 


Funkelt all' Zeit und Stunde 


Nur deines Namens Sein. 


Erfreueſt mich im Bilde 


Mit Spiel und leichtem Scherz 


Rührend ſo ſüß und milde 
Mir an das wilde Herz. 


Ueber Berge ſeh' ich ziehen 
Deine jugendliche Geſtalt, 

Doch, wie die Wolken fliehen, 
Das Bild vorüberwallt; 

Es führt mich fort durch Wieſen 
Weit ab in Thales Grund, 
Doch wenn ich's will genießen, 
Zerfließet es zur Stund'. 
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Ich will dich nicht umfaſſen, 
Nur fliehe nicht von mir: 

Das Bild kann ich nicht laſſen, 
Noch läßt es auch von mir. 
Bei dir nur iſt gut wohnen, 
Drum ziehe mich zu dir. 
Endlich muß ſich doch lohnen 
Schmerz, Sehnſucht und Begier. 


Bringt jeder Tagesſchimmer 

Doch neuer Hoffnung Schein 

Und ſchreibt uns Beid' noch immer 
In's Buch des Lebens ein. 

Drum laß mich vor dir grünen 
Und leben froh und frei, 

Gerne will ich dir dienen, 

Daß treu dein Herze ſei. 


J. v. Schelling. 


——— (—Ä— 
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5 
Natur. 


Mailied. 


Jolie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 

Wie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 


Es dringen Blüthen 
Aus jedem Zweig 
Und tauſend Stimmen 
Aus jedem Geſträuch. 


Und Freud' und Wonne 
Aus jeder Bruſt 

O Erd', o Sonne! 

O Glück, o Luſt! 


O Lieb', o Liebe! 
So golden ſchön, 
Wie Morgenwolken 
Auf jener Höh'n! 


Du ſegneſt herrlich 
Das friſche Feld, 
Im Blüthendufte 
Die volle Welt. 
Goethe. 
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Natur. 


Uaturgenuß. 


Im Abendſchimmer wallt der Quell 
Durch Wieſenblumen purpurhell, 
Der Pappelweide wechſelnd Grün 
Weht ruhelispelnd drüber hin. 


Im Lenzhauch weht der Geiſt des Herrn 
Sieh! Auferſtehung nah und fern; 
Sieh! Jugendfülle, Schönheitsmeer 

Und Wonnetaumel ringsumher! 


Ja, Tand und Pracht und Gold und Ruhm, 
Natur, in deinem Heiligthum! 

Des Himmels Ahnung dem umweht, 

Der deinen Liebeston verſteht. 


Fr. v. Mathiſſon. 


Die Alpenroſe. 


Voch auf dem Berg, im braunen Mooſe, 
Von Eis umglänzt und halb verſchneit, 
Blüht ſtill empor die Alpenroſe; 

Ein ſüß Gedicht der Einſamkeit. 


Der laue Frühlingslüfte Fächeln 
Küßt ihre jungen Blätter nicht; 
Sie ſteht wie ein verloren Lächeln 
Im ſtarren Felſenangeſicht. 
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Die kalten Gletſcherwände ſteigen, 
Anthürmend mächtig Stück für Stück 
Und unbemerkt im ew'gen Schweigen 
Wächſt ſie, wie ein verſchwiegen Glück. 


O ſelig der, dem wohlgeborgen, 
Im oft durchfroſtetem Gemüth, 
Hoch über allen Lebensſorgen, 


So eine ſüße Blume blüht! 
Feodor Löwe. 


Maireigen. 


Singt der Wonn- und Blüthenzeit, 
Pflanzt die grünen Maien! 

Selig, wer des Mai's ſich freut, 

Wie uns die Natur gebeut, 

Zu Zweien! Zu Zweien! Zu Zweien! 


Zu der Tänze Melodei 

Wirbelt das Geſtäude; 

Waldgeſang und Dorfichallmei 
Jubeln: Pflicht und Weisheit ſei 

Die Freude! Die Freude! Die Freude! 


Kränzt, Verlobte, kränzt das Haar 
Froh mit Myrtenzweigen! 

So, wie bald am Brautaltar, 

Steht hier alles Paar um Paar 

Im Reigen! Im Reigen! Im Reigen! 


Natur. 


Amor läßt am Maienfeſt 

Jede Spröde büßen! 

Philomele baut ihr Neſt! 

Alles Holde liebt und läßt 

Sich küſſen! Sich küſſen! Sich küſſen! 


J. G. v. Salis. 


Fallende Blätter. 


Clas rauſcht durch alle Zweige 
Ein wehmuthvoller Klang — 
Als ob die Erde zeige 

Ein Weh, daß ſie durchdrang? 


Als ob ein ſchmerzlich Mahnen 
In's Holz gezogen wär', 

Das trüb' mit Nebelfahnen 
Den Wald umlagert ſchwer? 


Die Bäume ſtehn ſo traurig 
Im bangen Windesweh'n 
Und es erfaßt ſie ſchaurig, 
Als müßten ſie vergeh'n. 


Und in den Bäumen allen 
Erwacht ein tiefer Schmerz, 
Und ſieh' — wie Thränen fallen 
Die Blätter erdenwärts! 
J. NVollet. 


Natur. 


Aener Frühling. 


Heuer Frühling iſt gekommen, 
Neues Laub und Sonnenſchein, 

Jedes Ohr hat ihn vernommen, 
Jedes Auge ſaugt ihn ein. 

Und das iſt ein Blühn, ein Sprießen, 
Waldesduften, Quellenfließen, 

Und die Bruſt wird wieder weit, 
Frühling, Frühling, gold'ne Zeit! 


Von dem Felſen in die Weite 

Fliege hin, mein Frühlingsſang, 

Ueber Ströme und Gebreite, 

Durch Gebirg und Blüthenhang! 

Darf nicht wandern, muß ja bleiben, 
Ob's mich ziehn auch will und treiben, 
Doch ſo weit der Himmel blaut, 
Singen, ſingen will ich laut! 


Wie die Welt auch wechſelnd gehe, 
Wie das Schickſal auch mich treibt, 
Komme Glück und komme Wehe. 
Feſt doch weiß ich, was mir bleibt: 
Feſter Muth der freien Seele 

Und die freud'ge Liederkehle, 
Lebensluſt und Lebensdrang, 
Gold'nes Leben im Geſang! 


Roquette. 
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Natur. 


Schilf- Lieder. 
1. 


Drüben geht die Sonne ſcheiden, 
Und der müde Tag entſchlief. 
Nieder hangen hier die Weiden 
In den Teich, ſo ſtill, ſo tief. 


Und ich muß mein Liebſtes meiden 
Quill, o Thräne, quill hervor! 
Traurig ſäuſeln hier die Weiden, 
Und im Winde bebt das Rohr. 


In mein ſtilles, tiefes Leiden 
Strahlſt du, Ferne! hell und mild, 
Wie durch Binſen hier und Weiden 
Strahlt des Abendſternes Bild. 
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Crübe wird's, die Wolken jagen, 
Und der Regen niederbricht, 

Und die lauten Winde klagen: 
„Teich, wo iſt dein Sternenlicht?“ 
Suchen den erloſch'nen Schimmer 
Tief im aufgewühlten See. 

Deine Liebe lächelt nimmer 
Nieder in mein tiefes Weh! 
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3. 


Auf geheimem Waldespfade 
Schleich ich gern im Abendſchein, 
An das öde Schilfgeſtade, 
Mädchen, und gedenke dein! 


Wenn ſich dann der Buſch verdüſtert, 
Rauſcht das Rohr geheimnißvoll, 
Und es klaget und es flüſtert, 

Daß ich weinen, weinen ſoll. 


Und ich mein', ich höre wehen 
Leiſe deiner Stimme Klang, 
Und im Weiher untergehen 
Deinen lieblichen Geſang. 


4. 


Sonnenuntergang - 
Schwarze Wolken ziehn! 
O wie ſchwül und bang 
Alle Winde flieh'n! 


Durch den Himmel wild 
Jagen Blitze, bleich; 
Ihr vergänglich Bild 
Wandelt durch den Teich. 
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Natur. 


Wie gewitterklar 

Mein ich dich zu ſeh'n 
Und dein langes Haar 
Frei im Sturme weh'n! 


- 


. 


Juf dem Teich, dem regungsloſen, 
Weilt des Mondes holder Glanz 
Flechtend ſeine bleichen Roſen 

In des Schilfes grünen Kranz. 


Hirſche wandeln dort am Hügel, 
Blicken in die Nacht empor; 
Manchmal regt ſich das Geflügel 
Träumeriſch im tiefſten Rohr. 


Weinend muß mein Blick ſich ſenken; 
Durch die tiefſte Seele geht 

tiv ein ſüßes Deingedenken, 
Wie ein ſtilles Nachtgebet! 


U. Lenau. 


Die Glocken läuten. 


Die Glocken läuten das Oſtern ein 
In allen Enden und Landen, 

Und fromme Herzen jubeln darein: 
Der Lenz iſt wieder erſtanden. 
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Es athmet der Wald, die Erde treibt 
Und kleidet ſich lachend mit Mooſe, 
Und aus den ſchönen Augen reibt 
Den Schlaf ſich erwachend die Roſe. 


Das ſchaffende Licht, es flammt und kreiſt 
Und ſprengt die feſſelnde Hülle, 
Und über den Waſſern ſchwebt der Geiſt 
Unendlicher Liebesfülle. 
vn Ad. göttger. 
Zwei Heimgekehrte. 
Zwei Wanderer zogen hinaus zum Thor, 
Zur herrlichen Alpenwelt empor. 
Der Eine ging, weil's Mode juſt, 
Den Andern trieb der Drang in der Bruſt. 


Und als daheim nun wieder die Zwei, 

Da rückt die ganze Sippe herbei, 

Da wirbelt's von Fragen ohne Zahl: 
„Was habt ihr geſeh'n? Erzählt einmal!“ 


Der Eine darauf mit Gähnen ſpricht: 
„Was wir geſeh'n? Viel Rares nicht! 
Ach, Bäume, Wieſen, Bach und Hain, 
Und blauen Himmel und Sonnenſchein!“ 


Der Andre lächelnd daſſelbe ſpricht, 
Doch leuchtenden Blicks, mit verklärtem Geſicht: 
„Ei, Bäume, Wieſen, Bach und Hain, 


Und blauen Himmel und Sonnenſchein.“ 
A. Grün. 
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Des Nordens Ruhm. 


Mein Nordland lob' ich mir mit feinen Tannen, 
Mein liebes Vaterland, ſo ſtark und ſchön! 

Des Südens Gluth zieht nimmer mich von dannen, 
Ich fürchte des Sirocco giftig Weh'n. 


Dich lieb' ich treu, du meiner Heimath Himmel 
Mit Arktur's und Orion's Herrlichkeit, 

Dich Winternacht, wo dichtes Sterngewimmel 
Goldfunken auf des Schnee's Silber ſtreut. 


Ich lieb' dich auch, wenn heller Sonnenſchimmer 
Des blauen Stromes blankes Eis erhellt, 

Wenn pfeilgeſchwind die frohe Jugend immer 

Den Schllittenſtuhl, ſanft gleitend, vor ſich ſchnellt. 


Am Ufer prangt der Tannenwald in Reife 
So wunderbar, ſo zart, ſo feenhaft; 

Und ob der Nord die junge Saat auch ſtreife, 
Schnee deckt ſie warm und wahret ihre Kraft. 


Schön biſt du auch, du freundlich Lenzerwachen, 
Wenn warm bepelzt, die Knöspchen auferſteh'n, 
Auf weichem Schnee die Silberglöckchen lachen, 
Im jungen Graſe Veilchen um ſich ſeh'n. 
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Kaſtanienblatt, die blanke Hülle ſprengend, 
Zum Himmel auf mit Kinderhändchen greift, 
Der Linde Laub, ſich dicht und dichter drängend, 
Sein rothes Deckchen munter von ſich ſtreift. 


Ich lieb' dich auch im ſommerlichen Glanze, 
Mein Nordland, du biſt immer, immer ſchön; 
Ich mag dich gern im goldnen Aehrenkranze, 
Im bunten Laub des reichen Herbſtes ſeh'n. 


Mein Vaterland! und ſollt' ich dich nicht preiſen, 
Dich, Wiege von Kopernikus und Kant? 

Du herrlich Land, das reich an eignen Weiſen, 
Doch fremde Kunſt und Weisheit leicht verſtand. 


Dich, edles Land, das vor der Chriſtenlehre 
Des Weibes Menſchenrechte ſchon erkannt, 
Das ſeiner Jungfrau'n, ſeiner Mütter Ehre 
Mit ſeiner Krieger-Ehre früh verband. 


Mein Vaterland! Du Land der Kraft und Treue, 
Europa's Herz wirſt du mit Recht genannt! 

O nimm ihn an, den Schwur der ernſten Weihe: 
Für dich, für dich nur hab' ich Herz und Hand. 


Mit aller Kraft, mit meinem ganzen Streben, 
Mit Leib und Seele bin ich dein! nur dein! 
Und ſcheid ich einſt aus dieſem Erdenleben 
Soll deine Erde noch mein Bette ſein. 
* Julie Surow. 
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TChau-Tieder. 
15 


Himmelsnektar nur allein 

Kann der Engel Nahrung ſein. 

Auch die vielen Englein klein, 

Die da in den Blumenkelchen 

Wohnen, rings in Wald und Au', 
Trinken Nektar; — fragſt du, welchen? 
Ei, das iſt der Morgenthau! 


Englein haben in der Nacht 

Ihre Brüder wohl bedacht 

Und den Nektar hergebracht. 

Hier im Graſe legten nieder 

Sie des Himmelstranks genug, 
Schwangen dann zum Himmel wieder 
Sich empor im ſchnellen Flug. 
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Aus den Lüften lind und lau 
Fiel der Maien-Morgenthau 
Auf die Blättchen nieder; 
Die da ſenken durſtesmatt, 
Trinken nun ſich alle ſatt 
Und ergrünen wieder. 
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3. 


lie liegt ſo farbenlos und grau 
Im Dämmerſchein auf Feld und Au 
Der vielgeprieſene Maienthau! 

Ei, blödes Menſchenangeſicht! 

Die Himmelsperlen glänzen nicht, 
Eh' ſie beſtrahlt das Himmelslicht. 


4. 


Der Thau, der früh im Graſe lag, 
Verſchwunden iſt er all' am Tag — 
Wo iſt er hingekommen? 
Die Blümlein tranken all' davon, 
Was übrig blieb, das hat die Sonn' 
Am Morgen mitgenommen. 
A. Schults. 


Morgenfrühe. 


Es geht eine Sabbathſtille 
Durch Wald und Haide jetzt; 
Die Bäume ſteh'n verſchlafen, 
Herbſtnebel ſich drüber ſetzt. 


Kein Vogel läßt ſich hören, 

Kein Zweig rührt ſich am Baum; 
Es betet rings die Erde — 

Der Herr geht durch den Raum. 
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Die Seen und Berge rauchen. 
Der Wind erhebt ſich drauf — 
Ein Vogel zwitſchert im Baume — 
Die Sonne gehet auf. 
F. Brunold. 


Der Abendfalter. 


Der Lerche letztes Abendlied 

War hoch im Wolkenraum verklungen, 
Und einſam hat die Nachtigall 

Der Liebe hohes Lied geſungen. 

Im Wieſengrunde noch am Bach 

Die Unke leiſe, leiſe rief, 

Da ward der Abendfalter wach, 

Der im Gebüſch den Tag verſchlief. 


Wie regte er ſein Schwingenpaar! 

Wie iſt er hin und her geflogen! 

Aus dieſem und aus jenem Kelch 

Hat ſüßen Trunk er ſchnell geſogen. 

Die Blumen faßte Liebesgram, 

Weil keiner Blüth' der Falter treu, 
Doch wenn der Schalk nur wieder kam, 
So liebten Alle ihn auf's New. 
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Es hat der Schmetterling geſchwelgt; 
Mit allen Blüthen Kuß er tauſchte, 

Bis kühler, immer kühler ſtets, 

Der Nachtwind durch die Wipfel rauſchte; 
Bis dicht und dichter ſank der Thau 

Hin auf der Blumen duft'gen Kranz; 

Bis dunkler ward des Aethers Blau 

Und heller ward der Sterne Glanz: 


Da flog der wilde Schwärmer ſacht 
Zu einer kaum erblühten Roſe, 
Er ſank in ihres Kelches Pracht: 
Sie nahm ihn auf mit Liebgekoſe, 
Als aber licht das Morgenroth 
Umſäumt im Oſt des Himmels Ring, 
Der bunte Abendfalter todt 
Im Kelch der jungen Roſe hing. 
€. Rittershaus. 


Im Walde. 


Im Walde, im grünen Dämmerſchein, 

Da klingt's und hallt's ſo wunderbar, 

Da ſingen die Vögel das ganze Jahr 
Für ſich allein! 
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Im Walde, im grünen Dämmerſchein, 

Da grüßt im Moos ein Purpurglühn, 

Da ſtehen viel Blumen ſo hold und blühn 
Für ſich allein! 


Der Wald, der grüne Dämmerſchein, 

Die Einſamkeit bedrückt mich ſehr; 

Ich will ja nicht leben und ſingen mehr 
Für mich allein! 


Du Leben rufſt im goldnen Schein, 

Du rufſt mich, um in Liebeskraft, 

In Ringen und Streben und Leidenſchaft 
Ein Menſch zu ſein! 


Marie Förfter. 


Ferne Tiebe. 


Auf dem ſchwankenden Kahne fuhren 
Luſtig wir hinab den Rhein: 

Thal und Berg und Burg erglänzten 
Blau im duftigen Morgenſchein. 


An den Ufern Thürm' und Städte, 
Blitzend ſchien die Sonne drauf, 
Bunte, ſonntagsfrohe Menſchen 
Grüßten jauchzend unſere Leut'. 
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Auf dem Decke klangen Lieder, 
Jubelnd kreiſte der Pokal; 
Leicht dem Augenblick ergeben, 
Dachte Keiner ſeiner Qual. 


Alle hatten ſich gefunden 

In dem ſüßen frohen Spiel; 

Auf der Fluten Strömung lauſchend, 
Stand ich einſam an dem Kiel. 


Wolken, Vögel ſah ich fliegen 
Durch des Himmels blaue Pracht, 
Und ich hab' in weicher Sehnſucht 
Deiner, fernes Lieb, gedacht! 


W. Müller von Königswinter. 


Schönheit. 


Die heit're Morgenſonne rollt 

Schon über die Bergesfirnen 

Und ſchmückt mit ihrem Strahlengold 
Die königlichen Stirnen. 


O Welt, wie biſt du nun ſo ſchön 

In früher Morgenſtunde! 

Die Schönheit wacht auf deinen Höh'n 
Und träumt auf deinem Grunde. 
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Der Schönheit ſtrahlendem Gebot 
Gehorcht die blaue Ferne, 

Das Morgengrau, das Abendroth 
Die Sonne, der Mond, die Sterne! 


Die Vögel ſteigen zum Himmelszelt, 
Sie jubelnd zu begrüßen; 

Mit Berg und Thal die ganze Welt, 
Liegt jubelnd ihr zu Füßen! 


Die lieben Mädchen, die holden Frau'n 
Sind ihre Prieſterinnen; 

Als Wächter ſtolze Männer ſchau'n 
Von ihres Schloſſes Zinnen. 


O Licht der Schönheit, dein Flammenkuß 
Erfüllt mich mit ſüßem Grauen; 
Und wie in's Aug' der Liebe muß 
Ich in die Sterne ſchauen! 
Julius Rodenherg. 


Im Walde. 


Du Wald mit deinem Schweigen, 
Du lauſchiges Blätterzelt, 

Was könnte wohl dir noch fehlen 
Zum lieblichſten Plätzchen der Welt? 
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Die klarſte der Felſenquellen 
Beperlet dein üppiges Moos, 
Die Weſte ringen wie Seufzer 
Aus deinem Buſen ſich los. 


Die luſtigen Vöglein wohnen 
Ju deinem gaſtlichen Haus: 
Ja ſelbſt deine Schatten ſtreuſt du 
Auf dankbare Blümchen aus. 


Was fehlte zum ſchönſten Plätzchen 
Dir, welches ſo lieblich iſt? 
Vielleicht, daß du ſo verborgen, 
Daß du ſo einſam biſt? 


Vielleicht, daß außer dem meinen 
Kein Fuß noch je dich betrübt? 
Daß nie ein fühlendes Weſen 
Sich deiner Stille genaht — ? 


Nein, nein, das fehlte dir nimmer, 

Dort ſteh'n ja — man merkt es kaum, — 
Zwei eng verſchlungene Namen, 
Geſchnitten in einen Baum. 


Und ſeine Blätter flüſtern, 

Und ſeine Krone rauſcht: 

„Ich habe zwei liebende Meuſchen 
„In ihrem Glücke belauſcht!“ 


J. G. Seidl. 
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Abſeits. 


Es iſt fo ſtill; die Haide liegt 
Im warmen Mittagsſonnenſtrahle, 
Ein rofenrother Schimmer fliegt 
Um ihre alten Gräbermale; 

Die Kräuter blühn, der Haideduft 
Steigt in die blaue Sommerluft. 


Laufkäfer huſchen durch's Geſträuch 

In ihren goldnen Panzerröckchen, 

Die Bienen hängen Zweig um Zweig 
Sich an der Edelhaide Glöckchen; 

Die Vögel ſchwirren aus dem Kraut — 
Die Luft iſt voller Lerchenlaut. 


Ein halbverfallen Schindelhaus 

Steht einſam hier und ſonnbeſchienen; 
Der Käthner lehnt zur Thür hinaus, 
Behäglich blinzelnd nach den Bienen; 
Sein Junge auf dem Stein davor 
Schnitt Pfeifen ſich aus Kälberrohr. 


Kaum zittert durch die Mittagsruh 
Ein Schlag der Dorfuhr, der entfernten; 
Dem Alten fällt die Wimper zu, 
Er träumt von ſeinen Honigerndten. 
— Kein Klang der aufgeregten Zeit 
Drang noch in dieſe Einſamkeit. 

Theodor Storm. 
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Ich ſeh' durch Blüthenbäume, 


IH ſeh' durch Blüthenbäume 
In's tiefe Abendgold, 

Das ſeine glühenden Säume 
Webt um die blühenden Träume 
Der Erde maienhold. 


Und beinah' könnt' ich wähnen, 
Daß zwiſchen Blüthen roth 

Und lichten Wolkenſchwänen 
Nicht flöſſen Erdenthränen, 
Nicht lauerte der Tod. 


Louiſe v. plönnies. 


Waldeseinfamkeit. 


Im dichten Blätterſchatten 
In grüner Waldesnacht 
Hab' ich auf grünen Matten 
Manch' lieben Tag verbracht. 


Da flüſtern mild und leiſe 
Die Blättchen über mir, 
Da ſingt's wie Engelweiſe 
Im lichten Waldrevier. 


Es gucken Sonnenſtrahlen 
Durch Blätter klein und groß 
Und gold'ge Ringlein malen 
Sie auf des Grundes Moos. 
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Durch dichte Zweige huſchen 
Eichkatz' und Vöglein bunt 

Und tauſend Blumen tuſchen 
Mit Schmelz des Hügels Grund. 


Der Heerdenglocken Klingen 
Die Blum' im Sonnenlicht, 
Der lieben Vögel Singen 

Stört meine Träume nicht. 


Wenn mich die Welt verſtoßen, 
Das eigne Herz verrieth, 
Wenn alles Glück zerfloſſen, 
Wenn jede Freude flieht. 


Dann rinnen meine Thränen 
In Waldes Einſamkeit, 

Da iſt für ſtilles Sehnen 
Der ſtille Troſt bereit. 


Da wohnte Gottes Friede, 
Der Friede der Natur, 
Da ſchaut der Lebensmüde 
Der ew'gen Liebe Spur! 


O dichter Blätterſchatten! 
O grüne Waldesnacht! 
Ich hab' auf deinen Matten 
Manch' ſtillen Tag verbracht. 
Julie Surow. 
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Sehnſucht. 


Es ſchienen ſo golden die Sterne, 
Am Fenſter ich einſam ſtand 

Und hörte aus weiter Ferne 

Ein Poſthorn im ſtillen Land. 
Das Herz mir im Leib entbrannte, 
Da hab' ich mir heimlich gedacht: 
Ach wer da mitreiſen könnte 

In der prächtigen Sommernacht! 


Zwei junge Geſellen gingen 
Vorüber am Bergeshang, 

Ich hörte im Wandern ſie ſingen 
Die ſtille Gegend entlang; 

Von ſchwindelnden Felſenſchlüften, 
Wo die Wälder rauſchen ſo ſacht, 
Von Quellen, die von den Klüften 
Sich ſtürzen in die Waldesnacht. 


Sie ſangen von Marmorbildern — 
Von Gärten, die über'm Geſtein 

In dämmernden Lauben verwildern, 
Paläſten im Mondenſchein, 

Wo die Mädchen am Fenſter lauſchen, 
Wenn der Lautenklang erwacht 

Und die Brunnen verſchlafen rauſchen 
In der prächtigen Sommernacht! — 


v. Eichendorff. 
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Der Eichenwald. 


Ih trat in einen heilig düſtern 
Eichenwald, da hört' ich leiſ' und lind 
Ein Bächlein unter Blumen flüſtern, 
Wie das Gebet von einem Kind; 


Und mich ergriff ein tiefes Grauen, 
Es rauſcht der Wald geheimnißvoll, 
Als möcht' er mir was anvertrauen, 
Das noch mein Herz nicht wiſſen ſoll; 


Als möcht' er heimlich mir entdecken, 
Was Gottes Liebe ſinnt und will: 
Doch ſchien er plötzlich zu erſchrecken 
Von Gottes Näh' — er wurde ſtill. 
U. Cenau. 


Mitternacht. 


Vedächtig ſtieg die Nacht an's Land, 
Lehnt träumend an der Berge Wand; 
Ihr Auge ſieht die goldne Wage nun 
Die Zeit in gleichen Schalen ſtille ruhn, 
Und kecker rauſchen die Wellen hervor, 
Sie ſingen der Mutter, der Nacht ins Ohr 
Vom Tage, 
Vom heute geweſenen Tage. 
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Das uralt alte Schlummerlied, 
Sie achtet's nicht, ſie iſt es müd'; 
Ihr klingt des Himmels Bläue ſüßer noch, 
Der flücht'gen Stunden gleichgeſchwungnes Joch. 
Doch immer behalten die Quellen das Wort, 
Es ſingen die Waſſer im Schlafe noch fort 
Vom Tage 
Vom heute geweſenen Tage. 
Eduard Mörike. 


Winterlied. 


Mlir träumt', ich ruhte wieder 
Vor meines Vaters Haus 

Und ſchaute fröhlich nieder 
In's alte Thal hinaus; 

Die Luft mit lindem Spielen 
Ging durch das Frühlingslaub, 
Und Blüthenflocken fielen 

Mir über Bruſt und Haupt. 


Als ich erwacht, da flimmert 
Der Mond vom Waldesrand; 
Im falben Scheine ſchimmert 
Um mich ein fremdes Land, 
Und wie ich ringsher ſehe: 
Die Flecken waren Eis, 
Die Gegend war vom Schneee, 
Mein Haar vom Alter weiß. 
v. Eichendorff. 
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Frühling. 


Vächlein zum Bache ſchwoll, 
Jauchzender Freude voll, 
Ueber das Felsgeſtein 
Springt er in's Thal hinein: 
Frühling iſt da! 


Vöglein im grünen Thal 
Wiſſen's ſchon allzumal, 
Rufen ihm jubelnd zu: 
Lüftchen komm eh'r als du, 
Frühling iſt da! 


Träumendes Herz, erfährſt 
Du es nicht allererſt? 
Blüthe von Luſt und Glanz, 
Oeffne dich klar und ganz, 
Frühling iſt da! 


J. Hammer. 


Abendruhe. 


O wundervolles Sehnen, 

Das mir das Herz erfüllt! 

O Wonne unter Thränen, 

Von der die Bruſt mir ſchwillt, 
So küßt von fernen Matten 
Der Blume Düfte dich: 

So ſenken braune Schatten 
Auf's müde Auge ſich. 
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Wie liegt die Welt fo ferne 

Mit ihrer Luft und Pein! 

Vom Himmel nur die Sterne 
Schau'n ernſt und ſtill darein; 
Die Seufzer und Beſchwerden 
Sind alle längſt verweht, 

Selbſt unſ're Küſſe werden 

Ein ſtammelndes Gebet! 

R. Prutz. 


Der Segen. 


Die Thüren auf! und laßt herein 
Der Lüfte ſüß Gewimmel, 
Herein den warmen Sonnenſchein, 
Herein den ganzen Himmel. 


Vom Berge iſt durch Feld und Wald 
Ein hoher Ruf erklungen, 

Und zauberkräftig kam ihm bald 

Der Frühling nachgeſprungen. 


Er ſang die öden Fluren an: 

Wie ſchwellen ſchon die Saaten! 

Er rief durch Wald und Wieſenplan: 
Und Alles will gerathen. 


Doch mit den beſten Gaben iſt 
Er meinem Kind begegnet, 
Und hat es au die Stirn geküßt 
Und hat es ſtill geſegnet. 
8 * 
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Schon reden allerorten laut 
Die Lieder und die Winde 
Von dir, du holde junge Braut, 
Vom wonnigen Maienkinde. 
J. G. Eiſcher. 


Schneewirbel. 


O wehe, da ich ſchon gedacht, 
Der Winter ſei zerronnen, 
Hat wiederum aus voller Macht 
Schneeflockenfall begonnen! 


Wie wirbelt ihr ſo feſſellos 
Gleich luftigen Geſpenſtern, 
Bewegt von rauher Winde Stoß 
Vor meinen Doppelfenſtern! 


Woher iſt euer Freiheitsbrief, 
Die Fluren neu zu ſchrecken 
Und nochmals zarte Knospen tief 
Mit Leichenflor zu decken? 


Ihr aber lieblich ſpottend ſprecht: 
Freund, lerne ſtill dich fügen! 

Die Winterflocke hat ein Recht 
Zu ſcharfen Winterflügen. 
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Hier heißt's, wie oft in Gottes Reich: 
Ein Weilchen hart erſcheinen, 

Und doch, im tiefſten Grunde weich, 
Das Allerbeſte meinen. 


Im Winter ſtürmen um dich her 
Des Schnee's beſchwingte Flocken, 

Doch bei des Frühlings Wiederkehr 
Sind's lauter Blüthenglocken. 


Die von dem Baum und auf der Flur 
Auf Luſt und Liebe deuten, 

Um hell des Königs der Natur 
Triumphzug einzuläuten. 
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Albert Knapp. 


HBerbſtlied. 


Durch die Wälder ſtreif' ich munter, 
Wenn der Wind die Stämme rüttelt 
Und mit Raſcheln bunt und bunter, 
Blatt auf Blatt herunterſchüttelt. 


Denn es träumt bei ſolchem Klange 
Sich gar zu ſchön vom Frühlingshauche, 
Von der Nachtigall Geſange 

Und vom jungen Grün am Strauche. 
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Luſtig ſchreit' ich durch's Gefilde, 
Wo verdorrte Diſteln nicken; 
Denk' an Maienröslein milde 
Mit den morgenfriſchen Blicken. 


Nach dem Himmel ſchau' ich gerne, 
Wenn ihn Wolken ſchwarz bedecken; 
Denk' an tauſend liebe Sterne. 
Die dahinter ſich verſtecken. 


Fr. v. Sallet. 


Die Poſt. 


Im Walde rollt der Wagen 
Bei tiefer ſtiller Nacht; 

Die Paſſagiere ſchlafen, 
Der Poſtillon fährt ſacht. 


Beim Förſterhaus im Walde, 
Was bläſt der Poſtillon? 
Die Paſſagier' erwachen 
Und meinen es wär' Station. 


Er bläſt ſo ſanfte Lieder 
Zum Fenſter klar empor, 
Es hallt der Wald ſie wieder, 
Und kommt der Mond hervor. 
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Ja Scheine Mond in's Fenſter 
Des Liebchens hold herein: 
Da zieht durch ihre Träume 
Poſthorn und Mondenſchein. 
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O. F. Gruppe. 


Sommernacht. 


Der laute Tag iſt fortgezogen, 

Es kommt die ſtille Nacht herauf, 
Und an dem weiten Himmelsbogen 
Da gehen tauſend Sterne auf, 

Und wo ſich Erd' und Himmel einen 
In einem lichten Nebelband, 
Beginnt der helle Mond zu ſcheinen 


Mit mildem Glanz in's dunkle Land. 


Da geht durch alle Welt ein Grüßen 
Und ſchwebet hin von Land zu Land; 
Das iſt ein leiſes Liebesküſſen, 

Das Herz dem Herzen zugeſandt, 
Das im Gebete aufwärts ſteiget, 
Wie gute Engel leicht beſchwingt, 
Das ſich zum fernen Liebſten neiget 
Und ſüße Schlummerlieder ſingt. 


Und wie es durch die Lande dringet, 
Da möchte Alles Bote ſein. 

Ein Vogel es dem andern ſinget, 
Und alle Bäume rauſchen drein, 


120 Natur. 


Und durch den Himmel geht ein Winken 
Und auf der Erde nah und fern, 

Die Ströme heben an zu blinken, 

Und Stern verkündet es dem Stern. 


O Nacht, wo ſolche Geiſter wallen 
Im Mondenſchein, auf lauer Luft! 
O Nacht, wo ſolche Stimmen ſchallen 
Durch lauter reinen Bluthenduft! 
O Sommernacht, ſo reich an Frieden, 
O reich an ſtiller Himmelsruh': 
Wie weit zwei Herzen auch geſchieden, 
Du führeſt ſie einander zu. 
Robert Reinick. 


Frühlingsgeſpenſter. 


IH ſaß noch ſpät in meinem Zimmer 
Studirend bei der Lampe Schimmer, 
Und ob mein Auge müd' und matt, 
Wandt' ich doch muthig Blatt um Blatt. 


Da klopft' es plötzlich an mein Fenſter; 
Ich glaube zwar nicht an Geſpenſter, 
Doch weil gar hoch mein Fenſter war, 
Schien mir das Klopfen wunderbar. 
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Ich ſpähte in die nächt'gen Räume, 

Der Mond ſchien freundlich durch die Bäume, 
Tief unten ſchlug die Nachtigall, 

Sonſt tiefes Schweigen überall. 


Doch kaum ſaß ich zu leſen nieder, 
So klopft' es auch vernehmlich wieder; 
Weit macht' ich nun die Fenſter auf 
Und ließ den Klopfern freien Lauf. 


Und plötzlich ſchwärmten durch das Fenſter 
Zwei braune ſurrende Geſpenſter; — 
Maikäfer waren's, die's verdroß, 

Daß ich im Zimmer mich verſchloß; 


Daß ich mich über Büchern härmte, 
Genießend nicht wie ſie, durchſchwärmte 
Die linde weiche Maiennacht 

Voll Blüthenduft und Sternenpracht. 


Julius Sturm. 


An den Sonnenſchein. 


O Sonnenſchein! o Sonnenſchein! 
Wie ſcheinſt du mir ins Herz hinein, 
Weckſt drinnen lauter Liebesluſt, 
Daß mir ſo enge wird die Bruſt! 
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Und enge wird mir Stub' und Haus, 
Und wie ich lauf' zum Thor hinaus, 
Da lockſt du gar in's friſche Grün 
Die allerſchönſten Mädchen hin! 


O Sonnenſchein, du glaubeſt wohl, 
Daß ich wie du es machen ſoll, 
Der jede ſchmucke Blume küßt, 
Die eben nur ſich dir erſchließt? 


Haſt doch ſo lang' die Welt erblickt, 
Und weißt, daß ſich's für mich nicht ſchickt; 
Was machſt du mir denn ſolche Pein? 
O Sonnenſchein! o Sonnenſchein! 
B. Keinick. 


An den Mond. 


0 


Fuülleſt wieder Buſch und Thal 
Still mit Nebelglanz, 

Löſeſt endlich auch einmal 
Meine Seele ganz. 


Breiteſt über mein Gefild 
Lindernd deinen Blick, 

Wie des Freundes Auge mild 
Ueber mein Geſchick. 
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Jeden Nachklang fühlt mein Herz 
Froh und trüber Zeit, 

Wandle zwiſchen Freud und Schmerz 
In der Einſamkeit. 


Fließe, fließe, lieber Fluß! 
Nimmer werd' ich froh! 

So verrauſche Scherz und Kuß, 
Und die Treue ſo. 


Ich beſaß es doch einmal, 
Was ſo köſtlich iſt! 

Daß man doch zu ſeiner Qual 
Nimmer es vergißt! 


Rauſche Fluß, das Thal entlang, 
Ohne Raſt und Ruh, 

Rauſche, flüſtre meinem Sang 
Melodien zu. 


Wenn du in der Mitternacht 
Wüthend überſchwillſt, 
Oder um die Frühlingspracht 
Junger Knospen quillſt. 


Selig, wer ſich vor der Welt 
Ohne Haß verſchließt, 
Einen Freund am Buſen hält 
Und mit dem genießt. 
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Was von Menſchen nicht gewußt 
Oder nicht bedacht, 
Durch das Labyrinth der Nacht 
Wandelt in der Nacht. 

Goethe. 


Herbſtlied. 


Feldeinwärts flog ein Vögelein 
Und ſang im muntern Sonnenſchein 
Mit ſüßem, wunderbaren Ton: 
Ade! ich fliege nun davon, 

Weit, weit 

Reiſ' ich noch heut! 


Ich horchte auf den Feldgeſang, 
Mir ward ſo wohl und doch ſo bang; 
Mit frohem Schmerz mit trüber Luſt 
Stieg wachſend bald und ſank die Bruſt: 
Herz! Herz! 
Brichſt du vor Wonn' oder Schmerz? 


Doch als ich Blätter fallen ſah, 
Da dacht ich: Ach der Herbſt iſt da! 
Der Sommergaſt, die Schwalbe, zieht; 
Vielleicht fo Lieb' und Sehnſucht flieht. 
Weit! Weit! 
Raſch mit der Zeit. 


Natur. 

Doch rückwärts kam der Sonnenſchein, 
Dicht zu mir d'rauf das Vögelein, 
Es ſah mein thränend Angeſicht 
Und ſang: die Liebe wintert nicht. 

Nein! Nein! 

Iſt und bleibt Frühlingſchein! 

L. Cieck. 


Uun winkt's und flüſtert's. 


Nun winkt's und flüſtert's aus den Bächen, 
Nun duftet's aus dem Thal herauf; 

In ungeſtümer Sehnſucht brechen 

Die Knospen und die Herzen auf. 


Des Hirſches Trott erklingt im Walde, 
Im Blauen ſchifft der wilde Schwan, 
Den Aelpler treibt's zur ſonn'gen Halde, 
Der Fiſcher löſt den ſchwanken Kahn. 


Das ſind die alten Zauberlieder, 

Die hell in's Land der Frühling ſingt, 
Daß tief durch alles Leben wieder 

Ein ungeduldig Hoffen dringt. 


Und in das ſchallende Getriebe 
Hineingezogen wallſt auch du, 
Und ſuchſt, o Herz, das Haus der Liebe 
Und pilgerſt nach dem Land der Ruh. 

E. Geibel. 
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Abendſtille. 


Nun hat am klaren Frühlingstage 

Das Leben reich ſich ausgeblüht; 

Gleich einer ausgeklungnen Sage, 

Im Weſt das Abendroth verglüht. 

Des Vogels Haupt ruht unterm Flügel, 
Kein Ranſchen tönt, kein Klang und Wort; 
Der Landmann führt das Roß am Zügel, 
Und alles ruht an ſeinem Ort. 


Nur fern im Strome noch Bewegung, 
Der weit durch's Thal die Fluten rollt: 
Es quillt vom Grunde leiſe Regung, 
Und Silber ſäumt ſein flüſſig Gold. 
Dort auf dem Strom noch ziehen leiſe 
Die Schiffe zum bekannten Port, 
Geführt vom Fluß im ſichern Gleiſe — 
Sie kommen auch an ihren Ort. 


Hoch oben aber eine Wolke 

Von Wandervögeln rauſcht dahin, 

Ein Führer ſtreicht voran dem Volke 
Mit Kraft und landeskund'gem Sinn. 
Sie kehren aus dem ſchönen Süden 

Mit junger Luſt zum heim'ſchen Nord, 
Nichts mag den ſichern Flug ermüden — 
Sie kommen auch an ihren Ort! 
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Und du mein Herz! in Abendſtille 

Dem Kahn biſt du, dem Vogel gleich, 

Es treibt auch dich ein ſtarker Wille 

An Sehnſuchtsſchmerzen biſt du reich. 

Sei's mit des Kahnes ſtillem Zuge, 

Zum Ziele geht es immer fort; 

Sei's mit des Kranich's raſchem Fluge — 

Auch du, Herz, kommſt an deinen Ort! 
Gottfried Kinkel. 


D wunderbares tiefes Schweigen. 


O wunderbares tiefes Schweigen 
Wie einſam iſt's noch auf der Welt! 
Die Wälder nur ſich leiſe neigen, 
Als ging der Herr durch's ſtille Feld. 


Ich fühl' mich recht wie neu geſchaffen, 
Wo iſt die Sorge nun und Noth? 
Was mich noch geſtern wollt' erſchlaffen, 
Ich ſchäm' mich deß im Morgenroth. 


Die Welt mit ihrem Gram und Glücke 
Will ich ein Pilger froh bereit 
Betreten nur wie eine Brücke 
Zu dir, Herr, über'm Strom der Zeit. 
v. Eichendorff. 


128 Natur. 


Kürzefte Macht. 


Moch ſprüht des längſten Tages warme Quelle 
Lebendig fort, es wagen ſich verſtohlen 

Die Träume nur, und nur mit ſcheuen Sohlen 
Die Stern' auf dieſer Nacht ſaphirne Schwelle. 


Kaum ſank der Abend in der Dämmerwelle, 
Da ſucht ihn ſchon der Morgen einzuholen, 
Kaum öffnen ihren Kelch die Nachtviolen, 
Da hebt die Sonnenblume ſich zur Helle. 


In Furcht, daß ſich ſchon hell die Berge ſchmücken, 
Singt ſchöner noch aus thaugenetzter Kehle 
Die Nachtigall ihr klagendes Entzücken; 


In Furcht, daß bald das ſüße Dunkel fehle, 

Eilt Liebe, heißer Bruſt an Bruſt zu drücken, 

Und tauſcht im Kuſſe lechzend Seel' um Seele. 
J. Lingg. 


Schneeglöckchen. 


Schneeglöckchen läuten immer zu 
„Winter, Winter, geh zur Ruh! 
Lenz hat uns hierher geſandt, 
Nimm hinweg dein Eisgewand, 
Nimm hinweg, es iſt ſchon Zeit — 
Frühling! Frühling iſt nicht weit; 
Uns als Boten ſchickt er aus, 

Und wir ſchmücken gern ſein Haus. 
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Immer ſind die erſten wir — 
Oeffnen ihm die luft'ge Thür; 
Schauen aus dem tiefſten Schnee 
Froh heraus zur Himmelshöh'!“ 
Und der Winter hört ſo bang 
Ihren leichten Glockenklang; 
Schüttelt ernſt ſein grauſes Haupt, 
All' ſein Stolz iſt ihm geraubt; 
Und es ſchmilzt das ftarre Eis 
Bald in Thränen mild und leis. 
Traurig zieht er ſich zurück; 
Wirft noch einen Abſchiedsblick 
Auf die Erde weit herum — 
Und daun wird er todt und ſtumm, 
Schneeglöckchen aber jubeln laut: 
„Lenz! es wartet dein die Braut!“ 
Mlichalowska. 


Ewiger Lenz. 


Schon wieder ſind entlaubt die Bäume, 
Vor meinen Augen ſpielen Flocken 

Und bei dem Klang der Sonntagsglocken 
Lehn' ich am Fenſter ſtumm und träume. 


Iſt's nicht von geſtern nur zu heute, 
Daß Roſe und Hollunder blühten, 
Die Pfirſiche im Laube glühten, 

Und ich des kühlen Bads mich freute? 


Burow, Blumen :c. 9 
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Verſchwunden ach, was kaum begonnen, 
Verwelket ſchon, was kaum genoſſen. 
Bis wieder neue Blüthen ſproſſen 

Im goldnen Strahl der Frühlingsſonnen. 


So flieht das Leben ſonder Weile; 
Wir aber ſchauen voll Erwarten 
Hinüber nach dem großen Garten, 
Wo Alles blühet ohne Eile. 
J. Ueumann. 


HBerbſt. 


19 
Schon in's Land der Pyramiden 
Flohn die Störche über's Meer; 
Schwalbenflug iſt längſt geſchieden, 
Auch die Lerche ſingt nicht mehr. 


Seufzend in geheimer Kiage 
Streift der Wind das letzte Grün; 
Und die ſüßen Sommertage, 

Ach ſie ſind dahin, dahin! 


tebel hat den Wald verſchlungen, 
Der dein ſtilles Glück geſehu; 
Ganz in Duft und Dämmerungen 
Will die ſchöne Welt vergehn. 


Natur. 


Nur noch einmal bricht die Sonne 
Unaufhaltſam durch den Duft, 
Und ein Strahl der alten Wonne 
Rieſelt über Thal und Kluft. 


Und es leuchten Wald und Haide, 
Daß man ſicher glauben mag, 
Hinter allem Winterleide 

Lieg' ein ferner Frühlingstag. 


2. 


Die Senſe rauſcht, die Aehre fällt, 
Die Thiere räumen ſcheu das Feld, 


Der Menſch begehrt die ganze Welt. 


Und ſind die Aepfel abgeblüht, 

So brecht der Aepfel goldne Bälle; 
Hin iſt die Zeit der Schwärmerei, 
So ſchätzt nun endlich das Reelle! 


4. 


Es rauſchen die Bäume 
So winterlich ſchon; 
Es fliegen die Träume 
Der Liebe davon. 


9 * 
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5. 


Im Winde wehn die Lindenzweige 
Von rothen Knospen überſäumt; 
Die Wiegen ſind's, worin der Frühling 
Die ſchlimme Winterzeit verträumt. 
Th. Storm. 


Wandernder Dichter. 


Ach weiß nicht, was das ſagen will! 
Kaum tret' ich vor die Schwelle ſtill, 
Gleich ſchwingt ſich eine Lerche auf 
Und jubilirt in's Blau hinauf. 


Das Gras ringsum, die Blumen gar 
Stehn, wie Juwelen und Perl'n in's Haar; 
Die ſchlanken Pappeln, Buſch und Saat 
Verneigen ſich im größten Staat. 


Als Bot' voraus das Bächlein eilt, 
Und wo der Wind die Wißpfel theilt, 
Die Au’ verſtohlen nach mir ſchaut, 
Als wär ſie meine liebe Braut. 


Ja, komm ich müd' ins Nachtquartier 

Die Nachtigall noch vor der Thür 

Mir Ständchen bringt, Glühwürmchen bald 
Illuminiren rings den Wald. 
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Umſonſt, das iſt nun einmal ſo, 
Kein Dichter reiſt incognito, 
Der luſt'ge Frühling merkt es gleich, 
Wer König iſt in ſeinem Reich. 
J. v. Eichendorff. 


5 Lenzgeſang. 

Moch liegt die Erde wie befangen, 

Es ruht das Feld, es ſchweigt der Wald; 
Der Himmel iſt noch ſchwarz verhangen, 
Und aus den Bergen weht es kalt. 


Doch horch! Es geht ein tiefes Mahnen, 
Ein Flüſtern geht geheimnißvoll; 

Als ſollte man es leiſe ahnen, 

Was nunmehr alles werden ſoll. 


Die Wolken ziehen raſch am Himmel, 
Die Waſſer rauſchen voll durch's Thal, 
Bald kommt ein flockiges Gewimmel, 
Bald ein verirrter Sonnenſtrahl. 


Und durch dies ahnungsreiche Grauſen, 
Durch dieſes Hoffen, ſchmerzensbang, 
Geht ſtark und voll der Winde Brauſen, 
Wie der Gewalt'gen Lenzgeſang. 


Ich muß in's kühle Land hernieder, 

Durch Wald und Feld trägt mich der Schritt, 
Der Sturm ſingt ſeine dunkeln Lieder, 

Und tief bewegt ſing' ich ſie mit. 
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O banges Sehnen, dunkle Regung, 
Die wunderbar im Herzen gährt, 
Bis aus der ſtürmiſchen Bewegung 
Der Liebe Frühling ſich verklärt! 
I. v. Rodenberg. 


Uachtigall und Maſe. 


Dang mit wunderſüßem Schall 
Alſo einſt die Nachtigall: 

„Wie ſo hold und wunderſchön, 
Roſe biſt du anzuſehn! 

Blühend, 

Glühend, 

Düfte ſprühend. 

Weh! ich muß des Buſens Drang 
Strömen aus in flücht'gem Klang, 
Der mit Sangesallgewalt 

Wonnig ſich in Lüften wiegt, 
Aber bald 

Leis verhallt 

Und verfliegt. 

Ach! was flüchtig ſtets verhallt, 
Könnt' ich's faſſen in Geſtalt! 
Dann entſchwänden nicht im Nu 
Klänge, die der Bruſt entſprangen; 
Würden prangen 

Schön wie du, 


Natur. 135 


Blühend, 

Glühend, 

Düfte ſprühend, 

Eine Roſ' an Liedes Statt, 

Jeder Ton ein Roſenblatt! 

Roſe, darum lieb' ich dich 
Inniglich!“ 

Roſe gab mit duft'gem Wehn 

Leiſe flüſternd zu verſtehn: 

„Ach! wie ſingſt du Nachtigall, 

Mit ſo wunderholdem Schall! 
Innig, 

Minnig, 

Süß und ſinnig. 

Was das Herz mir ſchwellt mit Macht, 
Was mich hold erglühen macht, 
Lebt im Duft mit Allgewalt, 

Der in Lüften wonnig weht, 

Aber bald 

Leis entwallt 

Und vergeht. 

Ach! was ohne Klang entwallt, 
Unerkannt, vergeſſen bald, 

Was mit Macht die Bruſt durchzieht — 
Könnt' ich's laut und freudig ſingen, 
Würd' es klingen, 

Wie dein Lied, 

Innig, 

Minnig, 

Süß und ſinnig, 
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Düfte — Nachtigallgeſang, 
Jeder Athemzug ein Klang! 
Nachtigall, ich liebe dich 


Inniglich!“ 
Fr. v. Sallet. 


Tiefer Brunnen. 


Verſchließ dich nur, du ſchöner Mund, 
Verbirg dich, tiefes Herz, mit Fleiß. 
Der Rechte kommt zur rechten Stund, 
Der Mund und Herz zu löſen weiß. 


Gedenk' ich dein, kommt mir zu Sinn 
Das Mährlein von der alten Stadt; 


Ein tiefer Brunnen lag darin, 
Draus Keiner noch getrunken hatt'. 


Er war ſo tief, ſo wundertief, 
Ließ man ein Becherlein hinab, 
Der Faden viele Stunden lief 
Und reichte doch den Grund nicht ab. 


Da kam des Wegs ein Muſikant, 
Und ſah den Brunnen und trat herzu, 
Und nahm ſein Geigenſpiel zur Hand, 
Und ſpielt ein Stück und ſang dazu. 


Und horch: da rauſcht' es tief und voll 
Und wogt' herauf und ſprudelt klar, 
Und lieblich kühl Gewäſſer ſchwoll 
Empor zum Rande wunderbar. 


Natur. 


Der Spielmann trank nach Herzgelüſt 
Und lud auch all die Andern ein, 
Wer aber dich zu löſen wüßt', 

Er tränke wohl für ſich allein. 


Mondnacht. 


Es war, als hätt' der Himmel 
Die Erde ſtill geküßt, 

Daß ſie im Blüthenſchimmer 
Von ihm nur träumen müßt'. 


Die Luft ging durch die Felder, 
Die Aehren wogten ſacht, 

Es rauſchten leiſ' die Wälder, 
So ſternklar wie die Nacht. 


Und meine Seele ſpannte 
Weit ihre Flügel aus, 

Flog durch die ſtillen Lande, 
Als flöge ſie nach Haus. 
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J. Heyſe. 


J. v. Eichendorff. 


Frühlingslied. 


Es geht ein Frühlingsgrüßen 
Hin durch die weite Welt, 
Die duftigen Veilchen ſprießen, 
Es grünet Wald und Feld. 
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Die Nachtigallen fingen, 

Die Blüthe nickt vom Baum; 
Das iſt ein Jubeln, ein Klingen 
Im blauen Himmelsraum! 


Das Herz ſchaut ganz erſchrocken 
In all die Luſt hinein, 

Die Blumen ſchmeicheln und locken: 
„Du mußt auch fröhlich ſein!“ 


Das will nicht leicht ihm dünken, 
Der Winter war ſo trüb' — 
Doch fort und fort ſie winken, 
Die Blumen gar zu lieb. 


Da wirft's das Joch der Schmerzen 
Weit ab und jauchzet frei, — 
Lenz draußen und Lenz im Herzen, 
Der Winter iſt vorbei! — 
A. v. Rohwedell. 


Poeſie der Natur. 


Stolz mögen wir uns glücklich nennen, 
Weil bei des Geiſtes mildem Schein 
Des Lebens Fülle wir erkennen, 

Die And're drückt mit dumpfer Pein. 
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Doch mehr noch glücklich, weil wir ſinnig, 
Und liebend rings das Leben ſchau'n, 

Und an dem kleinſten fromm und innig 
Mit Kindesinbrunſt uns erbau'n. 


Kein Bienchen ſchwimmt auf raſchen Wogen, 
Dem unſer helfend Mitleid fehlt, 

Der Käfer, der ſich ſtarr geflogen, 

Wird neu von unſ'rem Hauch beſeelt; 


Denn überall iſt Liebesfülle, 

Wo ein Gebild zum Leben ſtrebt; 
Wir ahnen's, daß in kleinſter Hülle 
Ein Meer von Luſt und Qualen bebt; 


Und daß die duftberauſchte Mücke 

In ihres Lebens kurzen Tag 

So viel von Schickſals Gunſt und Tücke 
Als du und ich erleiden mag. 


eur eiteln Sinn erſcheint es nichtig, 
Was raſch entſteht und raſch zerfällt 
Und iſt ein Wunder hoch und wichtig, 
Was einmal lebt in bunter Welt. 


Und wird des Schmetterlings Entfalten 
Ein ſehr prophetiſches Geſicht, 
Des Lenzes Hauch ein heilig Walten 
Und eines Leuchtwurm's Tod Gedicht. 
Gottfr. Kinkel. 
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ss iſt Oſtern heut! 


Ilie iſt der Himmel ſo blau, ſo weit, 

So grün, ſo golden der Erde Kleid, 

Und thauige Perlen glänzen darauf. — 

Die Lerche ſchwinget ſich jauchzend auf 

Und trägt zu den ſchweigenden Himmelhöh'n 

Die Kunde vom ſeligen Auferſtehn. — 

O Böglein, ſpar' für die Erde den Ton! 

Die droben im Himmel, die wiſſen's ſchon: 
's iſt Oſtern heut! 


Die Sonne betritt das feuchte Moos 
Und ruht eine Weile im Waldesſchooß; 
Voran eilt der neckiſche Frühlingswind 
Und rüttelt die Bäume: „Wacht auf geſchwind!“ 
Die reiben den Schlaf aus den Augen ſchnell — 
Wie grünet das Moos, wie rauſchet der Quell — 
„Ein Schelm, der länger noch ſchlafen kann! 
Sie ſehen's der leuchtenden Sonne an — 

's iſt Oſtern heut! 


„Ihr lieben Geſpielen, o kommt herbei 

Und ſucht im Geſträuche das bunte Ei, 
Das haben, damit das Kind ſich freut, 

Die Engel vom Himmel herabgeſtreut. 

O ſuchet im Garten nur recht genau 

Die Eier, bald golden, bald roth, bald blau. 
Ich wollte, daß ich recht viele fänd', 

Und armen Kindern ſie geben könnt': 

's iſt Oſtern heut! 
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Die Sonne blickt grüßend zum Fenſter hinein; 
Da tritt die Jungfrau zum blanken Schrein, 
Sie nimmt draus ihr neu'ſtes, ihr beſtes Kleid, 
Sie ſchmückt ſich zum Feſte der Chriſtenheit. 
Sie nimmt den duftenden Veilchenſtrauß 
Und wandelt in's ferne Gotteshaus. 
Was draußen erzählet der Lerche Geſang, 
Verkündet der Orgel brauſender Klang: 

's iſt Oſtern heut!“ 


Der feſtliche Tag ſteigt am Himmel empor 
Und geht nicht vorüber am Kirchhofsthor 
Er tritt zu der traurigen Pforte hinein — 
Die Gräber liegen in dunklen Reih'n — 
Er legt ſeine Hände ſegnend darauf, 
Da blühn aus den Gräbern die Blumen auf 
Und ſingen im leiſen Flüſtergetön 
Die Hymne vom ſeligen Auferſteh'n 

's iſt Oſtern heut! 

Klarie Harrer. 


Der Xreuzſchnabel. 


Ils der Heiland litt am Kreuze, 
Himmelwärts den Blick gewandt; 
Fühlt er heimlich ſanftes Zücken 
An der ſtahldurchbohrten Hand. 


142 Natur. 


Hier von allen ganz verlaſſen 
Sieht er eifrig mit Bemüh'n 
An dem einen ſtarken Nagel 
Ein barmherzig Vöglein zieh'n. 


Blutgeträuft nun ohne Raſten, 
Mit dem Schnabel zart und klein 
Möcht' den Heiland es vom Kreuze 
Seines Schöpfer's Sohn befrei'n. 


Und der Heiland ſpricht in Milde 
Sei geſegnet für und für! 

Trag das Zeichen dieſer Stunde: 
Ewig Blut und Kreuzeszier. 


Kreuzſchnabel heißt das Vöglein; 
Ganz bedeckt von Blut ſo klar, 
Singt es tief im Fichtenwalde 
Märchenhaft und wunderbar. 

Julius Kloſen. 


Mückblick. 


Mir zwanzig leichten Lenzen 
Lag ich in dieſem Wald 
Und ſeh' ihn heute glänzen 
In gleicher Lichtgeſtalt: 

Es duften ſeine Würzen, 

Und ſeine Bäche ſtürzen, 

Ja, nimmer wird er alt. 


Natur. 


Mit rüſt'gen Mannesſchritten 
Geh' ich noch durch ihn hin, 
Ich bin an Willen, Sitten, 

Ich bin der Alt' am Sinn; 
Und dennoch muß ich ſagen 

Ich muß mit Schmerzen klagen, 
Daß ich ein Andrer bin. 


Die Buchen und die Eichen, 
Mit Wurzeln tief und breit, 
Sie waren meinesgleichen, 
Was ich vor der Zeit? 
Gleich dieſen Felſenquadern 
Fühlt' ich in allen Adern 
Getroſt Unſterblichkeit. 


Wohl bin ich jetzt ein And'rer, 
Bin kein Gewächs des Hains; 
Ich bin ein flücht'ger Wand'rer 
Und denke nur an Eins: 

Daß ich wie Windeswehen 


Durch dieſen Wald muß gehen — 


O kurzer Traum des Seins! 
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Guſtav Schwab. 


Es haben in weiten Gauen. 


Es haben in weiten Gauen 
Viel Hände ſich heut geregt, 
Vom früheſten Tagesgrauen 
Die Arbeit der Welt gepflegt; 
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Nun ſingt in milden Accorden 
Von Ruhe der Abendhauch, 
Und alle, die müde geworden, 
Die ruhen und ſingen auch. 


Es kamen die ſtillen Stunden, 
Wo höher das Herz erglüht, 
Und wo über Streit und Wunden 
Die Palme des Friedens blüht; 
Wo tiefer zum inneren Leben 
Das Auge ſich ſinnend kehrt, 
Und wo unſer beſtes Streben 
Den Reichthum der Seele mehrt. 
Viel ruhloſe Triebe ranken 
Sich wild um des Tages Laſt, 
Da bleiben gute Gedanken 
Unhörbar und unerfaßt; 

Wenn aber droben die Sterne 
Erglänzen von ewigen Höh'n, 
Dann hören die Menſchen gerne 
Was weiſe und gut und ſchön. 
O möchten des Abends Feier 
Wir alle ſo recht verſteh'n! 
Wir würden reiner und freier 
Durch's tägliche Leben gehn. 
Wir fänden früher den Hafen 
Der Liebe im Erdenthal. 

Und würden ſel'ger entſchlafen 
Am letzten Abend einmal. 


Hugo Oelbermann. 
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Scherz 


Kleidermacher-Muth. 


Und als die Schneider revoltirt, — 
Courage! Courage! 
So haben gar grauſam ſie maſſakrirt 
Und ſtolz am Ende parlamentirt: 
Herr König, das ſollſt du uns ſchwören. 


Und drei Bedingungen wollen wir ſtell'n: 
Courage! Courage! 
Schaff ab, zum Erſten, die Schneider-Mamſell'n, 
Die das Brod verkürzen uns Schneidergeſell'n; 
Herr König, das ſollſt du uns ſchwören. 


Die brennende Pfeife, zum Andern, ſei — 
Courage! Courage! 
Zum höchſten Aerger der Polizei 
Auf offener Straße uns Schneidern frei; 
Herr König, das ſollſt du uns ſchwören. 


Das dritte, Herr König, noch wiſſen wir's nicht — 
Courage! Courage! 

Doch bleibt es das Beſt' an der ganzen Geſchicht', 
Wir beſteh'n auch darauf bis an's jüngſte Gericht; 
Das Dritte, das ſollſt du uns ſchwören. 

A. v. Chamiſſo. 
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Scherz. 


Der Klopſer. 


O du neugierig Fräulein du, 
Den Kobold willſt du ſeh'n!? 
Die Neugier läßt ihr keine Ruh, 
Er muß von hinnen geh'n! — 


Da war er fort von unſerm Schloß, 
Den man den Klopfer hieß; 

Die Mädchen all es ſehr verdroß, 
Daß er das Schloß verließ. 


Rein ward der Flur, in dem man ſchlief, 
Man ſah nicht wie's geſchah! 

Fehlt' Einem was und einer rief: 

„Hol's Klopfer!“ — Klapp, war's da! 


Eh' man den Brunnen noch erreicht — 
Schnapp! — war der Krug gefüllt, 
Und hübſchen Mädchen doch ſo leicht, 
Als ob ihn Jemand hielt. 


Wenn einen Groſchen man verlor 

Und Klopferchen war nah: 

„Geh', Klopfer, hol' den Groſchen vor!“ 
Klapp! — lag der Groſchen da! 


War man beſchneit, ſo rief man: „Oh! 
Komm, Klopfer, klopf' mich ab!“ 

Wie war klein Klopferchen da froh 
Und klopfte auf und ab! 
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Gar fein klopft er die Pelzlein aus 
Und putzte Mädchenſchuh: 

In Küch' und Keller im ganzen Haus 
Half er ohne Raſt und Ruh. 


Und Erbſenleſen konnt er flink! 
Schirr, hirr! — war Alles rein: 
Beim Rübenſchaben gings: berblink! 
Schibb, ſchibb, ſein Meſſerlein. 


Wie fein ſchnitt er die Bohnen und 
Die Gurken zum Salat: 

Die Klöschen macht' er niedlich rund, 
Auch briet er delicat! 


Mit Tellern klopfen war ſein Spaß, 
Er wuſch ſie — ach, ſo rein! 
Kryſtallhell putzt er jedes Glas 

Und ſtellt es auf — ſo fein! 


Recht wie ein Mäuslein kam er an 

Und klapperte mit was — — — 

„Da, wieg' das Kindlein“, ſprach man dann 
„Und hol' mir dies und das!“ 


Ach, in das gnäd'ge Fräulein gar 
Schien er verliebt zu ſein, 

Und ließ ſich placken immerdar 
Mit tauſend Plackerei'n. 


150 Scherz. 


Er ſah ihr an den Augen ab, 
Worauf ihr Wunſch geſtellt: 

Sie hetzte ihn Trepp' auf, Trepp' ab, 
Und durch die ganze Welt. 


Sie ſprach: „Da, trag' das Brieflein fort 
Und bring' die Antwort mir.“ 

Da klapperte Klopfer fort von dort: 
Huſch! — war die Antwort hier. 


„Wo mag mein Fingerhütchen ſein?“ 

Topp lag es auf dem Tiſch. 

„Mein Seſſel iſt von Staub nicht rein“ — 
Huſch! — fegt ein Federwiſch. 


„Ach, wär' der Junker hier, von Stein!“ — 
Der Klopfer geht hinaus: 

Da guckt der Junker ſchon herein 

Mit einem Blumenſtrauß. 


Oft ſagte „lieber Klopfer“ ſie: 
„Reich' mir dein Händlein dar:“ — 
Sie ſah's nicht, doch ſie fühlte, wie 
Es weich wie Seide war. 


Da hielt ſie ihn, wollt' endlich dann 
Ihn ſeh'n leibhaftiglich: 

Doch Klopfer fing zu blitzen an 
Und hub von dannen ſich. 
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— Wenn nur kein Nachtheil d'raus entſteht, 
Daß er im Zorne ging: 
Denn wo ein Geiſt im Zorne geht, 
Iſt's ein gefährlich Ding! 
A. Kopiſch. 


Verrath. 


Die Waſſerlilie kichert leiſ': 
„Ich muß euch ein Ding verrathen, 

Ich muß euch verrathen, was geſtern Nachts 
Zwei junge Verliebte thaten. 


„Die kamen mit Vetter- und Baſenſchaft 
Den Strom hinunter geglitten, 

Die ſaßen, weil Lauſcher im Boot, ganz ſtill, 
Mit auferbaulichen Sitten. 


„Sie tauchte die Hand in's Wogenblau, 
Den klopfenden Puls zu kühlen, 

Er wollte zur ſelben Zeit einmal 
Nach der Wärme des Waſſers fühlen, 


„Und unter dem Waſſer begegnen ſich 
Verſtohlen die beiden Hände, 

Und fliehen ſich und fangen ſich — 
Es nimmt das Spiel kein Ende. 
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„Die Baſen haben nichts gemerkt 
Von der glücklichen Liebesſtunde 
Ich aber hab' es wohl geſeh'n 
Tiefher aus dem buſchigen Grunde.“ 


Aler. Kaufmann. 


Curioſe Geſchichte. 


IH bin einmal etwas hinausſpaziert, 

Da iſt mir ein närriſch Ding paſſirt: 

Ich ſah einen Jäger am Waldeshang, 

Ritt auf und nieder den See entlang; 

Viel Hirſche ſprangen am Wege dicht: 

Was that der Jäger? — er ſchoß ſie nicht, 
Er blies ein Lied in den Wald hinein — 
Nun ſagt mir, ihr Leut', was ſoll das ſein? 


Und als ich weiter bin fortſpaziert, 

Iſt wieder ein närriſch Ding paſſirt: 

Im kleinen Kahn eine Fiſcherin 

Fuhr ſtets am Waldeshange dahin; 

Rings ſprangen die Fiſchlein im Abendlicht: 
Was that das Mädchen? — Sie fing ſie nicht, 
Sie ſang ein Lied in den Wald hinein — 

Nun ſagt mir, ihr Leut', was ſoll das ſein? 


Und als ich wieder zurückſpaziert, 
Da iſt mir das närriſchſte Ding paſſirt: 
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Ein leeres Pferd mir entgegen kam, 

Im See ein leerer Nachen ſchwamm; 

Und als ich ging an den Erlen vorbei, 

Was hört' ich drinnen? Da flüſterten Zwei, 
Und 's war ſchon ſpät und Mondenſchein — 
Nun ſagt mir, ihr Leut', was ſoll das ſein? 


R. Reinich. 


Storchenbotſchaft. 


Dem Schäfer ſein Haus, das ſteht auf zwei Rad, 
Steht hoch auf der Haiden, ſo früh, wie ſpat. 


Und wenn nur ein Mancher ſo'n Nachtquartier hätt' 
Ein Schäfer tauſcht nicht mit dem König ſein Bett. 


Und käm' ihm zur Nacht auch was Seltſames vor, 
Er betet ſein Sprüchel und legt ſich auf's Ohr, 
Ein Geiſtlein, ein Hexlein, ſo luftige Wicht', 

Sie klopfen ihm wohl, doch er antwortet nicht. 


Einmal doch, da ward es ihm wirklich zu bunt, 
Es koppert am Laden, es winſelt der Hund, 

Nun zieht mein Schäfer den Riegel — ei ſchau! 
Da ſtehen zwei Störche, der Mann und die Frau. 


Das Pärchen, es machet ein ſchön Kompliment, 
Es möchte gern reden, ach, wenn es nur könnt', 
Was will mir das Ziefer? iſt ſo was erhört? 
Doch iſt mir wohl fröhliche Botſchaft beſcheert. 


! 
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Ihr ſeid wohl da hinten zu Hauſe am Rhein? 
Ihr habt wohl mein Mädel gebiſſen in's Bein? 
Nun weinet das Kind und die Mutter noch mehr, 
Sie wünſchet den Herzallerliebſten ſich her. 


Und wünſchet daneben die Taufe beſtellt: 

Ein Lämmlein, ein Würſtlein, ein Beutlein Geld? — 
So ſagt nur, ich käm' in zwei Tagen oder drei, 

Und grüßt mir mein Bübel und rührt ihm den Brei! 


Doch halt! warum ſtellt ihr zu Zween euch ein? 
Es werden doch, hoff' ich, nicht Zwillinge ſein? 
Da klappern die Störche im luſtigen Ton, 
Sie nicken und knixen und fliegen davon. 

E. Mörike. 


Zuchhe! 


Clie iſt doch die Erde ſo ſchön, ſo ſchön! 
Das wiſſen die Vögelein: 

Sie haben ihr leicht Gefieder, 

Und ſingen ſo fröhliche Lieder 

In den blauen Himmel hinein. 


Wie iſt doch die Erde ſo ſchön, ſo ſchön! 
Das wiſſen die Flüß' und Seen: 

Sie malen im klaren Spiegel 

Die Gärten und Städt' und Hügel, 
Und die Wellen, die drüber geh'n. 
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Und Sänger und Maler wiſſen es, 
Und es wiſſen's viel andere Leut'! 
Uns wer's nicht malt, der ſingt es, 
Und wer's ſingt, dem klingt es 
In dem Herzen vor lauter Freud'! 
Robert Reinich. 


Der große Cotillen. 


IH fah einen Tanz, der ergötzte mich nicht; 
Die Tänzer von gelbbraunem Angeſicht, 
Und dürre, klapperdürre, erbärmliche Weſen, 
Man konnte durch ihre Leiber faſt leſen, 
Huhu, die länderten geiſterſtumm, 

Unſichtbar getrieben im Kreiſe herum; 

Und eh' ich mir's von den Tänzern verſah, 
Begann ein viel tolleres Hopſaſa, 

Ein Kotillon, wie wohl nimmer auf Erden 
Konfuſer und toller getanzt kann werden. 


Der ſprang in die Höhe, der flog in die Weite, 
Der tanzt in die Länge und der in die Breite; 
Wie toll aber jeder ſolch' Tanzen auch trieb, 

Doch männiglich kalt und gelaſſen blieb. 

In Wallung und Hitze, ſo viel ich vernommen, 
Iſt auch nicht ein einziger der Tänzer gekommen, 
Und hatten das Walzen und Ländern ſie ſatt, 

Da ſanken ſie kraftlos danieder und matt, 

Und ließen auf ewig vom Kotillon ab, 

Denn jeder fand da, wo er hinſank, ſein Grab. — 
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Wer waren die Tänzer, darf ich fie erſt nennen? 
Ihr werdet die gelben, klapperdürren wohl kennen; 
Sie tanzen im Schooße der Mutter Natur, 
Der Tanzſaal war die herbſtliche Flur. 
Die Tanzmuſik gaben Stadtpfeifer aus Norden, 
Boreas nannten ſie ſich und Conſorten, 
Die Beleuchtung im Tanzſaal gab's herbſtliche Wetter, 
Und die Tänzer waren — die fallenden Blätter. 
b Rich. Roos. 


S'is anderſcht. 


Du moanſt wol, die Liab laſt ſie zwinga, 

Du glaubſt wol, i war ſo a Bua, 

Du denkſt wol, mi wickelſt um d' Finga, 

Du moanſt wol, ich lach nur dazıra ? 

Du glaub ma: s'is anderſcht, valaß di nur drauf; 
Zatriſt wo a Bleamle, ſteht's nimmermer auf. 


Du moanſt wol i wurd die vageſſn, 

Du glaubſt wol, dös gang a jo Leicht, 

Du denkſt wol, s'is wia mit an Bes'n 

Ma d' Vögerln vom Bam wekaſcheicht? 

Do glaub ma: s'is anderſcht, die Liab baut ſie ir Neſt, 
Und duckt fi und buckt fi und hokerlt ſchön feſt. 
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Du moanſt wol, i wurd mi ſcho gwöna, 


Und ſagſt wol, du warſt mit aloan, 


Und glaubſt wol, 's giebt Dirndeln, vil ſchöna, 


Und denkſt wol, i ſuchat mar ran? 
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Do glaub ma: s'is anderſcht, mei Liab hat an B'ſtand, 


Mein Annalieb. 


Ei du klein Flachshaar, 

Ich freſſ' dich vor Lieb' gar! 
Was haſt du für Pausbäckchen, 
Noch ſüßer als Zwiebäckchen! 
Ei du klein Flachshaar, 
Möcht' freſſen dich gar! 


Ei du klein Großmaul, 

Im Schelten biſt nicht faul! 

Die Zung' geht wie'n Lämmerſterz, 
Gilt Hans dir nicht Heller Werth's? 
Ei du klein Großmaul, 

Du ſchiltſt mich nicht faul! 


Ei du klein Weisnaſ', 

Wie macht dir mein Zorn Spaß! 

Wie ſie rädert wie 'ne Kaffeemühl', 
Wie ſie klappert wie 'n Mörſerſtiel! 
Ei du klein Weisnaſ', 

Wie machſt du mir Spaß! 


Laßt nit ſie wegwaſch'n wie in Bacherl da Sand. 
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Ei, mein klein Annalieb, 
Kannſt mich ſchütteln wie 'n Mehlſieb, 
Kannſt mich ausdreh'n wie 'nen Wiſch, 
Kannſt mich werfen unter 'n Tiſch. 
Ei, mein klein Annalieb, 
Dreh' und wend' mich wie 'n Wiſch! 

Klaus Groth. 


CTragiſche Geſchichte. 


52 2 3 . 
S war Einer, dem's zu Herzen ging, 
Daß ihm der Zopf ſo hinten hing; 

Er wollt' es anders haben. 


So denkt er dann; wie fang' ich's an? 
Ich dreh' mich um, ſo iſt's gethan — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Da hat er flink ſich umgedreht, 
Und wie es ſtund, es annoch ſteht — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Da dreht er ſchnell ſich anders 'rum, 
'S wird aber noch nicht beſſer d’rum — 
Der Zopf, der hängt ihm hinteu. 


Er dreht ſich links, er dreht ſich rechts, 
Er thut nichts Guts, er thut nichts Schlechts — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 
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Er dreht ſich wie ein Kreiſel fort, 
Es hilft zu nichts, in einem Wort — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Und ſeht, er dreht ſich immer noch, 
Und denkt: es hilft am Ende doch — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 
Ad. v. Chamiſſo. 


Zwei Hähne. 


Am Tournierplatz einer Tenne, 

Auf dem Thron von Schobern, Scheitern, 
Sitzt in Anmuth Jungfrau Henne, 
Richtend zwiſchen zweien Streitern. 


Ach, es hat ihr züchtig Gackern, 

Ihr jungfräulich ſittſam Schreiten, 
Liebentflammt die beiden Wackern, 
Die um ihren Preis nun ſtreiten. 


Welcher iſt's, den ſie erkoren, 

Dem ſie weiht die gleiche Flamme? 
Goldhahn mit den ſchmucken Sporen? 
Schwarzhahn mit dem ſchönen Kamme? 


Goldhahn iſt ein ſtolzer Ritter, 
Trägt ein Wamms orangenfarben, 
Goldnen Panzer, bunte Flitter, 
Grüner Federn volle Garben! 
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Siegbewußt im Selbſtgefallen 
Steht der Stutzer ganz verloren, 
Doch der Maid zumeiſt von Allen, 
Traun, behagen ſeine Sporen. 


Schwarzhahn prunkt nicht alſo eitel, 
Melancholikus von Hauſe, 

Einfach ſchwarz vom Fuß zum Scheitel, 
Trägt er Mantel, Rüſtung, Krauſe. 


Seufzend, mit geſenkten Blicken, 
Birgt er in ſich ſeine Flamme, 
Doch die Dame fand Entzücken 
An dem ſchönen rothen Kamme. “ 


Horch, Trompetenſtöße dröhnen! 
Auf zum Kampf ihr tapfern Ritter! 
Stäubend in den Lüften wehen, 
Federn ſtatt der Lanzenſplitter. 


Wie ſie aneinanderſpringen, 
Grimmig mit den Flügeln ſchlagen, 
Und mit Blick und Kralle ringen, 
Degengleich die Schädel tragen! 


Weh', ein Kleinod hat verloren 
Jeder in des Kampfes Flamme, 
Goldhahn ſeine ſchönen Sporen, 
Schwarzhahn ein gut Stück vom Kamme! 
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Und die Dame ſteht unſchlüſſig, 
Wer zum Siegespreis zu wählen? 
Schwarzhahn, der des Kammes müſſig, 
Goldhahn, dem die Sporen fehlen? 

A. Grün. 


Näſer- Hochzeit. 

Jeder ſoll willkommen ſein! 

Kommt herein! kommt herein! 

Bienlein, ſprich, was bringſt du heim! 

Honigſeim! Honigſeim! 

Fliege, was ſchaffſt du zur Koſt? 

Milch und Moſt! Milch und Moſt! 

Wespe, was trägſt du uns ein? 

Näſcherei'n! Näſcherei'n! 

Schmetterling, bringſt du nach Brauch? — 

Blumenhauch! Blumenhauch! 

Spinnchen, was haſt du bereit't? 

Hochzeitskleid! Hochzeitskleid! 

Und, Goldkäfer, dein Geſchenk? 

Gold die Meng'! Gold die Meng'! 

Was trägſt du, Glühwürmchen, ein? 

Kerzenſchein! Kerzenſchein! 

Bremſe, was bringſt du für Glück? 

Tanzmuſik! Tanzmuſik! 

Mücke, du kamſt leer zum Feſt? — 

„Tanzen iſt das allerbeſt! 

Leichte Füße, leichter Sinn! 

Nehmt mich zum Tanzmeiſter hin! 

Juchhe!“ 
R. Lowenſtein. 
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Matten-Haſe. 
Fein Matten der Hal’, 
Der macht fih 'nen Spaß, 
Er ging an's Studiren, 
Wollt's Tanzen kapiren. 
Und tanzte allein 


Auf dem hintern Bein. 


Kam Reinhard, der Wicht: 
Ei, welch' ein Gericht! 
Klein Matten zu grüßen! 
So flink auf den Füßen? 
Du tanzeſt allein 

Auf dem hinteren Bein? 


Komm laß uns zu Zwei'n, 
Will Dame dir ſein! 

Die Krähe kann geigen, 

Ei wird das ein Reigen! 
Wir tanzen ſo fein 

Auf dem hinteren Bein! 


Klein Matten gab Pfot': 
Der Fuchs biß ihn todt; 
Da ſaß er im Schatten, 
Verſpeiſet klein Matten, 
Die Krähe kriegt fein 
Ein hinteres Bein. 


Klaus Groth. 
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Don den Engeln. 


Mun laß dir erzählen, mein liebes Kind, 
Wie ſchön die guten Engel ſind! 

Sie ſind ſo hell von Angeſicht, 

Als Erd' und Himmel im Frühlingslicht, 
Sie haben Augen gar blau und klar 

Und ewige Blumen im goldigen Haar, 
Und ihre raſchen Flügelein, 

Die ſind von ſilbernem Mondenſchein. 
Bei Tag und Nacht 

Schweben die Engel in ſolcher Pracht. 


Nun laß dir erzählen, mein gutes Kind, 
Wie die Englein fliegen leis und lind! 

So leis als der Schnee vom Himmel fällt, 
So leis als der Mond zieht über die Welt, 
So leis als der Keim aus der Erde ſprießt, 
So leis als der Duft durch die Lüfte fließt, 
So leis als vom Baume weht ein Blatt, 
So leis als das Licht über Land und Stadt, 
So leis und lind 

Fliegen die Eugelein, mein liebes Kind! 


Nun laß dir erzählen, mein liebes Kind, 

Wozu die guten Engel ſind! 

Wo ein Armer betet in ſeiner Noth, 

Da bringen ſie in das Haus ihm Brot; 

Wo beim kranken Kinde die Mutter wacht 

Da nehmen des Kindleins ſie in Acht; 
11 * 
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Und wo in Gefahr ein Guter ſchwebt, 
Wo Jemand weinet, Jemand bebt, 
Dahin geſchwind 

Gehen die Englein, mein liebes Kind. 


Und willſt du, mein Kind, die Englein ſehn — 
Das kann auf der Erde wohl nicht geſchehn; 
Doch wenn du hier lebteſt fromm und rein, 
Wird ſtets ein Engel um dich ſein; 
Und wenn ſich dereinſt dein Auge bricht, 
Du nicht mehr erwachſt zum Tageslicht, 
Dann wirft du ihn ſchauen, er winkt dir ſtill, 
Dann folg' ihm, wohin er dich führen will. 
Im Himmelsſchein 
Wirſt du dann ſelber ein Engel ſein. 

U. Cöwenſtein. 


Aanten int Water. 


Janten int Water, 
Wat vern Geſnater! 
Aanten in Dik, 
Wat vern Muſik! 
De Wart is wat heeſch: wat, wat, wat ſchüll wie eten ? 
Murt, inne Murt, inne Grund is dat fett! 
Höja! de graue fangt lud an to reden: 
Quark un warm Water: un kalle vopt mit. 
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Aanten int Water, 

Wat vern Geſnater! 

Aanten in Dik, 

Wat vern Muſik! 
De Rünnſteen hentlank all int Trünneln un Snappeln 
Baarbeent un plattföt, un jümmer vergnögt! 
Hier is de Kaekenguß! Beerſupp mit Appeln! 
Wackeli, gackeli — ſieh, wat je joft! 


Aanten int Water, 

Wat fern Geſnater! 

Aanten in Dik, 

Wat vern Muſik! 
Nu oppen Wall! un nu ropt wie de Günner! 
Nu kamt ſe an, un nu gift da en Snak. 
Nu fleegt wi dal un nu dukt wie uns ünner 
All dat warm Water löppt blank runne Nack! 


Aanten int Water, 

Wat vern Geſnater! 

Aanten in Dik, 

Wat vern Muſik! 
Wat, wat, wat wüllt wi? Nu wüllt wi n'an Miſten. 
Hör! ſe döſcht Weten! Wi krupt daer de Rill! 
Kamt man! man ſachden! op Töntjen! mit Liſten! 
Nückt mit den Kopp, un eet gau, un ſwigt ſtill! 


Aanten int Water, 
Wat vern Geſnater! 
Aanten in Dik, 
Wat fern Muſik! 
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Dar kummt de Kaekſch! neiht maeut, arukt de Flünken! 
Hoch aevern Tun, un koppheiſter n'an Dik, 
Swimm' as de Pocken, un flegen an Lünken, 
Klok as en Minſch — un ſo dik! un ſo dik! 
Aanten int Water, 
Wat vern Geſnater! 
Aanten in Dik, 
Wat vern Muſik! 


Klaus Groth. 


Im Weinberg. 


Ich hatt' im Weinberg jüngſt zu thun, 
Da fand ich in Gedanken 

Meinen langen Magiſter ruhn 

Mitten unter den Ranken. 


Schmunzelt' er ſüß und ſtreckt ſich faul, 
Schaut empor zu den Lauben; 

Rief: O wachſe mir doch in's Maul, 
Allerſchönſte der Trauben! 


„Freund, ſei kein Narr, ſteh' auf, greif zu, 
Wirſt ſie ſonſt nimmer erreichen; 
Um einen Haſenfuß wie du, 
Geſcheh'n leine Wunder und Zeichen.“ 
E. Geibel. 
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Näferlied. 


Es waren einmal drei Käferknaben 

Die thäten mit Gebrumm brumm brumm 
In Thau ihr Schnäblein tunken, 
Und wurden ſo betrunken, 
Als wär's ein Faß mit Rum. 


Da haben ſie getroffen an 

Eine wunderſchöne Blum Blum Blum, 
Da wurden die jungen Käfer 
Alle drei verliebte Schäfer 
Und flogen um ſie herum. 


Die Blume, die ſie kommen ſah, 

War grade auch nicht dumm dumm dumm, 
Sie war von ſchlauem Sinne, 
Und rief die böſe Spinne: 
„Spinn mir ein Netzlein um;“ 


Die böſe Spinne kroch heran 

Und macht die Beine krumm krumm krumm, 
Sie ſpann ein Netz ſo feine 
Und ſetzte ſich dareine 
Und ſaß da mäuschenſtumm. 


Und als die Käfer kommen an 

Mit zärtlichem Gebrumm brumm brumm, 
Sind ſie hineingeflogen 
Und wurden ausgeſogen, 
Half ihnen kein Gebrumm. 
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Das Blümlein aber lachend ſprach 
Und kümmert ſich nicht drum drum drum: 
„So geht's, ihr lieben Käfer, 
So geht's, ihr lieben Schäfer, 
Trotz allem Summ und Brumm!“ 
n. neinick. 


Die Zwei und der Dritte. 


F antaſie, das ungeheure Rieſenweib, 
Saß zu Berg, 
Hatte ſtehen neben ſich zum Zeitvertreib 
Witz, den Zwerg. 
Der Verſtand 
Seitwärts ſtand, 
Ein proportionirter Mann, 
Sah das tolle Spiel mit an. 


Fantaſie ſich halben Leibs zum Himmel hob, 
Einen Stern 
Faßte ſie und ſchwang ihn, daß er Funken ſtob. 
Nah und fern 
Fiel der Witz 
Wie ein Blitz 
Drüber her, und faßt den Schein 
In die kleinen Taſchen ein. 


Fantaſie zur Wolle, die vorüberflog, 
Streckt die Hand, 
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Sich die Wolke purpurn um die Schulter zog 
Als Gewand, 

Witz verſteckt 

Drunter ſteckt; 

Wie ſich nur ein Fältchen ruckt, 

Witz heraus mit Lachen guckt. 


Fantaſie mit Donnerſtimme, thut auf den Mund, 
Witz verſtummt; 
Schweigt die Rieſin, thut ſogleich der Zwerg ſich kund, 
Pfeift und ſummt. 
Der Verſtand 
Hält nicht Stand. 
Geht und ſpricht: das mag ich nicht: 
Denn das ſieht wie ein Gedicht. 
Fr. Nückert. 


Der Müller. 
Mlüllerburſche flink und froh 
Springt und dreht ſo! 

Sein Haar iſt ſo ſtruppig, 
Sein Bart iſt ſo ruppig, 

Hat Kleiſter auf den Backen 
Den Schelm in dem Nacken 
Fliegt umher in den Mehlſtaub, 
Kreideweiß wie 'ne Taub'. 


Samſtags, wenn ich Mehl einkauf', 
Komm' zur Mühl' hinauf, 
Dann geht ſie und klappert, 
Dann ſteht er und plappert, 
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Mit Puder friſirt, 

Er ſpaßt, raiſonnirt, 

Und wenn ich ihm's Geld reich', 
Wie verliebt blickt er gleich! 


Aber wollte er mir nah'n, 

Ei, da käm' er an! 

Wie wollt' ich's ihm legen! 

Wie wollt' ich ihn fegen! 

Ich klopft' ihm die Jack' aus, 
Als ſtäubt' ich 'nen Sack aus, — 
Sonſt wär's aller Welt klar, 


Daß zur Mühle ich war. 
Klaus Groth. 


Der Muſikantentraum. 


Im Wald, wo mancher Eichbaum ſtand, 
Irrt einſt ein trunkner Muſikant; 

Wie er's getrieben hatte, ging's: 

Rechts ſtieß er an und wieder links, 

Und ſprach: „Hier ſind doch grobe Leute, 
Geht Keiner aus dem Wege heute!“ 

So ſtolpert er mit Ungemach 

Zu einer Höhle nach und nach, 

Und denkt, er ſei zu Hauſe nun, 

Macht ſich's bequem und will da ruhn. 
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Er fühlt, das Bett ift weich und hären, 
Und lagert ſich auf — — einen Bären, 
Der Bär war faul und merkt' es nicht, 
Er duldet eine Zeit den Wicht; 

Doch wie der muntre Muſikant 

Sich dreimal hin und her gewandt, 
Fängt Meiſter Bär doch an zu ſummen, 
Etwas zu knurren und zu brummen. 
Der Muſikant verſteht nicht was, 

Und denkt, er hört im Krug den Baß; 
Nimmt ſeine Flöte her und ſpielt 

Wie eben er im Rauſch es fühlt, 

Der Bär, der einſt ein Tanzbär war, 
Erhebt ſich aus dem Schlafe gar, 

Und tanzt, und dreht ſich mit Gebrumm, 
Nach der Muſik im Kreis herum, 

Und ſeine Bärlein ſeh'n in Ruh 

Mit Mutter Petz dem Bimmel zu: 

Ja, weil es grade Mondſchein war, 

So kommt von Bären eine Schaar. 
Dem Muſikanten wird kurios, 

Doch pfeift er immer friſch drauf los, 
Verliert den Hut, doch nicht den Muth, 
Und denkt, es wird zuletzt noch gut. 

Er pfiff: Titi, tili, tiling, 

Bis Rauſch und Wald und Bär verging. — 
Der Morgen ſchien nun hell und licht, 
Und Alles war nun Traumgeſicht: 
Zwar Brummen hört er noch genug, 
Er ſaß auf einer Bank im Krug, 
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Und vor ihm ſteht, recht als ein Bär, 
Der Wirth — und brummt die Rechnung her. 
Da merkt' er, wie die andern Bären 


Des Traumes auszulegen wären. 
Auguſt Kopiſch. 


- 
U 
. 


Verfchiedene Febensverhältnije, 


——— 


Einfegnung. 


Die Glocke ruft — auch dir! Mit ehernem Munde 
Verkündet ſie die ahnungsvolle Zeit, 

Wo du bekennen ſollſt die frohe Stunde, 

Welch' frommen Glauben ſich dein Herz geweiht. 

O laß mich heut, tief aus der Seele Grunde, 

Ein Wort dir ſagen treuer Zärtlichkeit: 

Worin ſich alle Herzen heut verbünden, 

Die ſtummen Wünſche laß mich laut dir künden! 


Der ſel'gen Kindheit ſollſt du nicht entſagen! 

Der Perle gleich in ſtummer Meeresflut, 

Sollſt du ſie feſt in treuer Seele tragen, 

Den liebſten Schatz, des Lebens höchſtes Gut 
Verkünden wird es deines Buſens Schlagen, 
Verkünden wird's der Wange Roſenglut, 

Ja, in dein Auge deutlich wird ſich's ſchreiben: 
Du warſt ein Kind, und kindlich wirſt du bleiben. 


Das iſt die Jugend, welche nie veraltet, 

Die Schönheit iſt es, welche nie verweht, 

Das iſt die Liebe, welche nie erkaltet, 

Die ſüße Hoffnung, welche treu beſteht. 

Denn ſei getroſt! Wie auch das Schickſal waltet, 
Auf welchen Pfaden auch dein Fuß einſt geht: 
Was bangſt du noch, blieb nur der Jugend Blüthe 
Dir unumwölkt im innerſten Gemüthe? 


— 
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So tritt denn fröhlich und getroſt in's Leben; 
Sei dir's ein Maitag, ſonnenhell und rein! 
Kein Sehnen quäle dich, kein eitles Streben, 
Nie nage dich des Zweifels bange Pein! 
Ein Engel Gottes möge dich umſchweben, 
Dir ewig hülfreich, ewig nah zu ſein! 
Doch über Alles ſei dir Gottes Frieden, 
Dem Friede ward, ward Köftliches beſchieden. 
R. Prutz. 


Licht und Wärme. 


Der beſſ're Menſch tritt in die Welt 
Mit fröhlichem Vertrauen, 

Er glaubt, was ihm die Seele ſchwellt, 
Auch außer ſich zu ſchauen, 

Und weiht, von edlem Eifer warm, 

Der Wahrheit ſeinen treuen Arm. 


Doch alles iſt ſo klein, ſo eng, 
Hat er es erſt erfahren, 

Da ſucht er in dem Weltgedräng 
Sich ſelbſt nur zu bewahren, 

Das Herz in kalter ſtolzer Ruh 

Schließt endlich ſich der Liebe zu. 
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Sie geben, ach! nicht immer Gluth 
Der Wahrheit helle Strahlen, 
Wohl denen, die des Wiſſens Gut 
Nicht mit dem Herzen zahlen. 
Drum paart zu Eurem ſchönſten Glück 
Mit Schwärmers Ernſt, des Weltmanns Blick. 
Schiller. 


Des Menſchen Wünſche. 


Im Morgen, wenn der Menſch den Lauf beginnt, 
Auf Erden wallend als ein glücklich Kind, 
Wenn er noch kindlich haßt, noch kindlich liebt, 
Noch kindlich fehlt, noch kindlich Tugend übt, 
Wenn leicht die Thräne quillt und leicht verſiegt, 
Da iſt ein Wunſch, der ihm am Herzen liegt, 
Nach dem all ſeine kleinen Wünſche zielen: 

„O laßt mich ſpielen!“ 


Wenn höher dann des Lebens Sonne ſteigt — 
Und uns die Welt in hellerm Lichte zeigt, 
Das Auge ſehnend in die Ferne eilt 
Und ſinnend in des Herzens Tiefen weilt, 
Wenn wir halb willenlos und halb bewußt 
Das Buch durchblättern unſrer eignen Bruſt, 
So finden wir den Wunſch darin geſchrieben: 
„O laßt mich lieben!“ 
Burow, Blumen ꝛc. 12 
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Und wenn dem Herzen dann ſein Recht geſchehn, 

Wir ernſter in den Strom des Lebens ſehn, 

Der wogend ſich vor unſern Blicken regt, 

An unſer ſtilles Ufer brandend ſchlägt; 

Und wenn wir ſehn, wie Alles ringt und ſchafft, 

So flehen wir, bewußt der eignen Kraft! 

„Soll ich beglückt, ein Menſch mit Menſchen, wandeln 
So laßt mich handeln!“ 


Doch müde wird der Pilger allgemach, 
Sein Fuß wird wankend, und ſein Arm wird ſchwach, 
Des Marktes Lärm, der auf der Kräfte Höh' 
Ihn einſt ergötzt, thut Ohr und Herzen weh, 
Und wenn er in der Seele Tiefen ſchaut, 
Da ruft es innen mit der Sehuſucht laut: 
„O laßt ein ſtilles Plätzchen mich erwerben, 

Dann ruhn und ſterben!“ 

Marie Harrer: 


Die Ameiſen. 


Stell ein Teller Honig in die Schüſſel 

Voll Waſſer, einem Volk Ameiſen hin 

Und ſiehe was geſchehen wird. Sie kommen 
Im Heereszug von Einem Geiſt beſeelt, 

Die erſten ſtürzen in den Waſſerwall 

Und ſchwimmend nach der Burg ertrinken ſie, 
Doch immer and're kommen und ertrinken, 

Und immer and're füllen ganz den Wall 

Mit ihren Heldenleibern achtlos aus, 
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Und eine ſich're Brücke wird aus Todten, 
Drauf zieh'n die Sieger in das Honigſchloß, 
Die Todten ahnend, und die Sieger glücklich. 
* ** 
% 
Das ift das Menſchenvolk! das iſt die Erde! 
Das iſt das Leben, und das wird der Sieg. 
Leopold Schefer. 


Vom Hirtenknaben. 
Der Hirtenknab' am Alpenſee 
Inmitten ſeiner Heerde, 
Spricht auf den Knie'n das A-B-C 
Mit betender Geberde. 


Ihm naht der Pfarrer ungeſehen: 
„Was, Kind, ſoll das bedeuten? 
„„O Herr, ich hör' auf allen Höh'n 
Zur Abendandacht läuten. 

Da möcht' auch ich den Antheil mein 
An all' der Andacht haben.““ 


„Doch Knabe, ſoll' dies Beten ſein? 
Du lallſt ja nur Buchſtaben!“ 

„„Ich weiß nicht, wie ich beten ſoll, 
Da bring' ich meine Sachen 

Dem lieben Gott, — der weiß ja wohl 
D'raus ein Gebet zu machen.““ 


12 * 
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Das vierzehnjährige Herz. 


Es iſt ſo ſchön! ſein lichtes Haar. 

Das möcht' ich mit keinem vertauſchen, 

Wie ſeidene Fäden ſo weich und klar, 

Wenn zarte Löckchen ſich bauſchen; 

Oft ſtreichl' ich es, dann lacht er traun, 
Nennt mich: „ſeine alberne Barbe“; 

Es iſt nicht ſchwarz, nicht blond, nicht braun, 
Nun rathet, wie nennt ſich die Farbe? 


Und ſeine Geberde iſt königlich, 

Geht majeſtätiſch zu Herzen, 

Zuckt er die Brauen, dann fürcht' ich mich, 
Und möcht' auch weinen vor Schmerzen; 

Und wieder ſehe ich ſein Lächeln blüh'n, 

So klar wie das reine Gewiſſen, 

Da möcht' ich gleich auf dem Schemel knieen, 
Und die guten Hände ihm küſſen. 


Heut' bin ich in aller Frühe erwacht, 

Beim erſten Glitzern der Sonnen, 

Und hab' mich gleich auf die Sohlen gemacht, 
Zum Hügel drüben am Bronnen; 

Erdbeeren fand ich, glüh'n wie Rubin, 

Schön wie im Korbe ſie lachen! 

Die ſtell' ich ihm nun an das Lager hin, 

Da ſieht er ſie gleich beim Erwachen, 
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Ich weiß, er denkt mit dem erſten Blick, 

„Das that meine alberne Barbe“! 

Und freundlich ſtreicht er das Haar zurück 

Von ſeiner rühmlichen Narbe, 

Ruft mich beim Namen, und zieht mich nah, 

Daß Thränen die Augen mir trüben; 

Ach, er iſt mein herrlicher Vater ja, 

Soll ich ihn denn nicht lieben, nicht lieben? 
Annette, Freiin v. Drofte-Hülfshoff. 


Guter Rath. 


Tliaſt dir ein Röslein erſehen, 
So merke zweierlei: 

Daß es zu früh nicht am Tage, 
Daß es zu ſpät nicht ſei! 


Es färbt die Morgenröthe 
Jedewede Roſe roth, 
Und Abends ſiehſt du den Dorn nicht, 
Der deine Hand bedroht. 
J. Hammer. 


Dichterſegen. 


Ils ich ging die Flur entlang, 
Lauſchend auf der Lerchen Sang, 
Ward ich einen Mann gewahr, 

Arbeitſam mit greiſem Haar. 
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„Segen — rief ich — dieſem Feld, 
Das ſo treuer Fleiß beſtellt! 

Segen dieſer welken Hand, 

Die noch Saaten wirft in's Land!“ 


Doch mir ſprach fein ernſt Geſicht: 
„Dichterſegen frommt hier nicht; 
Laſtend, wie des Himmels Zorn, 
Treibt er Blumen mir für Korn.“ 


„Freund! mein ſchönſtes Liederſpiel 
Weckt der Blumen nicht zu viel, 
Nur ſo viel die Aehren ſchmückt 
Und dein kleiner Enkel pflückt.“ 
L. Uhland. 


Zwei Seiten. 


„Swei Seiten hat ein jedes Ding“ 
Du führſt den Spruch im Munde, 
Doch achteſt du ihn oft gering 
Gerad' in ernſter Stunde. 


That dir ein Freund ein Unrecht an, 
So legſt du ohne Schonung 

Auf's Unrecht, das er dir gethan, 
Nicht auf den Freund Betonung. 


J. Hammer. 
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Mürde der Frauen. 


Ehret die Frauen! ſie flechten und weben 
Himmliſche Roſen in's irdiſche Leben, 
Flechten der Liebe beglückendes Band, 
Und in der Grazie züchtigem Schleier 
Nähren ſie wachſam das ewige Feuer 
Schöner Gefühle mit heiliger Hand. 


Ewig aus der Wahrheit Schranken 
Schweift des Mannes wilde Kraft; 
Unſtät treiben die Gedanken 

Auf dem Meer der Leidenſchaft; 
Gierig greift er in die Ferne, 
Nimmer wird ſein Herz geſtillt; 
Raſtlos durch entleg'ne Sterne 
Jagt er ſeines Traumes Bild. 


Aber mit zauberiſch feſſelndem Blicke 
Winken die Frauen dem Flüchtling zurücke, 
Warnend zurück in der Gegenwart Spur. 
In der Mutter beſcheidenen Hütte 

Sind ſie geblieben mit ſcham hafter Sitte, 
Treue Töchter der frommen Natur. 


Feindlich iſt des Mannes Streben, 
Mit zermalmender Gewalt 

Geht der wilde durch das Leben, 
Ohne Raſt und Aufenthalt. 

Was er ſchuf, zerſtört er wieder, 
Nimmer ruht der Wünſche Streit, 
Nimmer, wie das Haupt der Hyder 
Ewig fällt und ſich ernent. 
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Aber zufrieden mit ſtillerem Ruhme, 
Brechen die Frauen des Augenblicks Blume, 
Nähren ſie ſorgſam mit liebendem Fleiß, 
Freier in ihrem gebundenen Wirken, 
Reicher, als er, in des Wiſſens Bezirken 
Und in der Dichtung unendlichem Kreis. 


Streng und ſtolz, ſich ſelbſt genügend, 
Kennt des Mannes ſtarke Bruſt, 
Herzlich an ein Herz ſich ſchmiegend, 
Nicht der Liebe Götterluſt, 

Kennet nicht den Tauſch der Seelen, 
Nicht in Thränen ſchmilzt er hin; 
Selbſt des Lebens Kämpfe ſtählen 
Härter ſeinen harten Sinn. 


Aber, wie leiſe vom Zephyr erſchüttert, 
Schnell die äoliſche Harfe erzittert, 

Alſo die fühlende Seele der Frau. 

Zärtlich geängſtigt vom Bilde der Qualen 
Wallet der liebende Buſen, es ſtrahlen 
Perlend die Augen vom himmliſchen Thau. 


In der Männer Herrſchgebiete 
Gilt der Starken trotzig Recht; 
Mit dem Schwert beweiſt der Seythe, 
Und der Perſer wird zum Knecht. 
Und es befehden ſich im Grimme 
Die Begierden wild und roh, 
Und der Eris rauhe Stimme 

zaltet, wo der Charis floh. 
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Aber mit ſanft überre dender Bitte, 

Führen die Frauen das Scepter der Sitte, 
Löſchen die Zwietracht, die tobend entglüht, 
Lehren die Kräfte, die feindlich ſich haſſen, 

Sich in der lieblichen Form zu umfaſſen 

Und vereinen, was ewig ſich flieht. 


Die Braut an die Myrthe. 


Die ſtand in tiefen Träumen 

Und ſah die Myrthe an: 

„Nicht lange wirſt du ſäumen, 
Geliebter, ferner Mann, 

Dann ſchlingſt du durch die Locken 
Ein ſolches Kränzlein mir, 

Und führſt beim Klang der Glocken 
Mich fort von hier, zu dir. 


Dann lebet wohl, ihr Träume 
Der Kindheit unſchuldvoll; 
Des Vaterhauſes Räume 

Auf ewig lebet wohl! 

Die alten Stimmen ſchweigen, 
Doch ob man ſie vergißt, 
Wenn man ſo ganz zu eigen 
Dem Fernen Fremden iſt?“ 
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Schiller. 
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Sie ſprach's das Köpfchen neigend 
Zur Myrthe grün belaubt, 
Die aber wiegte ſchweigend 
Auf ihre Frag' das Haupt; 
Ein Schütteln oder Nicken, 
Wer ſagt ihr, was es war? 
Doch in des Mädchens Blicken 
Stand eine Thräne klar. 
F. Dingelfledt. 


Ball-Abend. 


Die haben dich zum erſten Balle 
Wie eine Königsbraut geſchmückt, 
Und ſtehen nun verwundert alle, 
Von deinem ſüßen Reiz entzückt. 


Das Kleid von rauſchend ſtolzer Seide, 
Die Blumenkrone in dem Haar, 

Und ſtrahlender, als das Geſchmeide, 
Dein wonnetrunknes Augenpaar. 


Ja du biſt ſchön! Wie Alpenglühen 

Sich um das Haupt des Gletſchers flicht, 
Seh' ich die Freudenroſen blühen, 

Auf deinem bleichen Angeſicht. 


Mir aber zuckt in tauſend Wunden 
Durch's tiefſte Herz das bittre Weh, 
Ob ich nach wenig kurzen Stunden 
So ſchön, jo rein dich wieder ſeh'; 
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Und ob, wenn dir im blonden Haare, 


Des Kranzes Roſen ſind verblüht, 


Dann noch der Lenz, der wunderbare, 


So reich dir duftet im Gemüth? 
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Leonhard Wohlgemuth. 


Heimweh. 
T. 


Alein, allein am Weihnachtsfeſt 
Im großen deutſchen Land! 

Und hätt' ſo gern an's Herz gepreßt 
Manch warme, liebe Hand. 


Allein! Ich ging betrübt hinaus 
Durch Nebelnacht und Wind, 
Und dachte an das Elternhaus 
Ein arm verloren Kind. 


Des Mondes Scheibe rollte leis, 
Mein Auge rollte ſchnell; 

Es hing der Reif am kahlen Reis; 
Die Fenſter brannten hell. 


Dort ſah ein Kind im Hochgenuß 
Die Weihnachtsbäume blühn, 
Daran ſo manche Silbernuß 

Und bunte Kerzen glühn. 
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Dann ſchlief es ein auf Pfühlen weich, 
Nicht ahnend, was ich litt; 

Es nahm die Nüſſe ſilberreich 

In ſeine Träume mit. 


Ich aber ging verſtört nach Haus 

Und nahm den kahlen Baum, 

Und nahm des Sturmes hohl Gebraus 
Mit mir in meinen Traum. 


II. 


O ſieh die Schwalbe, Knabe, mein! 
Sie ſitzt am Simſe, tief bekümmert, 
Indeß dein ſchadenfroher Stein 

Das Neſt, das traute, ihr zertrümmert. 


Du wirfſt mit ungetrübter Luſt 

Den Stein in die geweihten Hallen: 
Sie ſchaut, mit Gram in junger Bruſt, 
Die theuren, letzten Trümmer fallen. 


Sie flattert fort, ſie fliegt umher 
Vereinſamt auf den weiten Auen; 
Du weißt es nicht, es iſt ſo ſchwer 
Die neue Heimath ſich zu bauen. 


Du ruheſt längſt und ſchlummerſt feſt, 
Wenn noch die Schwalbe ſchweift und irret 
Ach! und um ihr zerſtörtes Neſt 

Mit heimathloſem Flügel ſchwirret; 
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Wenn ich in düſtrer Mitternacht 
Vereinſamt ſchweife vor den Thoren, 
Und an das Vaterhaus gedacht, 
Das ich verlaſſen und verloren. 
K. Beck. 


Wanderlied. 


Durch Feld und Buchenhallen 
Bald ſingend, bald fröhlich ſtill, 
Recht luſtig ſei vor Allen, 
Wer's Reiſen wählen will! 


Wenns kaum im Oſten glühte, 
Die Welt noch ſtill und weit: 
Da weht recht durchs Gemüthe 
Die ſchöne Blüthenzeit. 


Die Lerch' als Morgenbote 
Sich in die Lüfte ſchwingt, 
Eine friſche Reiſenote 

Durch Wald und Herz erklingt. 


O Luſt, vom Berg zu ſchauen 
Weit über Wald und Strom, 
Hoch über ſich den blauen, 
Tiefklaren Himmelsdom! 
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Vom Berge Vöglein fliegen 
Und Wolken ſo geſchwind, 

Gedanken überfliegen 

Die Vögel und den Wind. 


Die Wolken ziehn hernieder, 
Das Vöglein ſenkt ſich gleich; 
Gedanken gehn und Lieder 
Fort bis in's Himmelreich. 
v. Eichendorff. 


Auf der Heberfahrt. 


Ueber dieſen Strom vor Jahren, 
Bin ich einmal ſchon gefahren. 

Hier die Burg im Abendſchimmer, 
Drüben rauſcht das Wehr, wie immer. 


Und von dieſem Kahn umſchloſſen 
Waren mit mir zween Genoſſen: 
Ach! ein Freund, ein vatergleicher, 
Und ein junger hoffnungsreicher. 


Jener wirkte ſtill hienieden 

Und ſo iſt er auch geſchieden, 
Dieſer, brauſend vor uns allen, 

Iſt im Kampf und Sturm gefallen. 
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So wenn ich vergang'ner Tage, 
Glücklicher zu denken wage, 
Muß ich ſtets Genoſſen miſſen, 
Theure, die der Tod entriſſen. 


Doch was alle Freundſchaft bindet, 
Iſt, wenn Geiſt zu Geiſt ſich findet; 
Geiſtig waren jene Stunden, 
Geiſtern bin ich noch verbunden. 


Nimm nur Fährmann, nimm die Miethe, 
Die ich gerne dreifach biete! 
Zween, die mit mir überfuhren, 
Waren geiſtige Naturen. 
Ludwig Uhland. 


Die goldene Zeit. 


Die gold'ne Zeit iſt nicht entſchwunden, 
Denn ſie iſt einig, neu und jung; 
Noch wird des Goldes g'nug gefunden, 
Habt ihr dazu nur Luſt genug. 


Am Himmel ſtehn die gold'nen Sterne, 
Und tönen all' die Nacht entlang, 
Damit der Menſch von ihnen lerne 
Der gold'nen Zitter gold'nen Klang 
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Es ſchäumt aus voller Bruſt der Erde 
Der Wein auf, der auch golden winkt, 
Den ihr, damit er golden werde, 

Beim Feſt aus gold'nen Bechern trinkt. 


Doch zu dem goldenſten der Bande 
Webt ſie der Liebſten gold'nes Haar, 
Und zwiſchen durch mit gold'nem Brande 
Glüht ihrer Augen Sonnenpaar. 


So laßt das Weh, das euch betroffen, 

= Und ſeid zu neuer Luſtbarkeit; 
Erbauet aus den gold'nen Stoffen 

Sich jeder ſeine gold'ne Zeit. 


Fr. Rükert. 


Der Silberling. 


Im Mittelmeer, auf blauer Fluth, 

Strebt heim nach kurzer Reiſe 

Ein Schifflein. An dem Steuer ruht 

Ein Burſch, der ſinget leiſe 

So vor ſich hin, recht ſtill vergnügt, 

Indeß ſein Schifflein ſanft ſich wiegt — 
Bis plötzlich er verſtummet. 
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Er lauſcht, er horcht — welch' Schmerzenston, 
Wie aus dem Meer gekommen. 
Und alle Freude iſt entfloh'n. 
Bang' ſpricht er, tief beklommen: 
„Wie iſt mir nur ſo unbewußt, 
Entſchwunden alle Freud' und Luſt — 
Mein Herz, es möcht' zerſpringen.“ 


Ich kenn' den Ton, der Andre ſpricht, 

Hab's ſelber oft erfahren, 

Weiß was hier aus der Tiefe bricht, 

Seit unbekannten Jahren. 

Charfreitag heut — das iſt der Tag, er 
Wo man vernimmt der Glocke Schlag, 

Die hier in's Meer geſenket. 


Die Sage ſpricht: Zum Kloſter ging 

Ein Mönch — ſein Aug' entzücket; 

Bis plötzlich einen Silberling 

Er tief im Graf’ erblicket. 

Er hebt ihn auf; und in der Bruſt 

Wird's ihm ſo weh' — und jede Luſt 
Und Freud' — iſt ihm entſchwunden. 


Verſtummt iſt in ihm Hoffnung, Glaub'; 
Ihm wird ſo weh', ſo bange, 

Als wär' er der Verzweiflung Raub, 

Er auf dem letzten Gange 

Zur Richtſtätt — wo Erbarmen nicht, 

Sein Haar wird weiß, die Knie ihm bricht — 
So fanden ihn die Brüder. 


Burow, Blumen ꝛc. 13 
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Und jedem, der die Münze nimmt, 

Dem wird, wie ihm geſchehen, 

Der ganze Menſch, wie umgeſtimmt, 

Fühlt rings des Todes Wehen! 

Bis endlich, wenn die Münze fern, 

Ihm aufgeht neu, der Hoffnung Stern, 
Sich glaubt dem Grab erſtanden. 


Der Prior faßt den Silberling, 
Spricht: Seht des Blutgelds Thaten. 
Einſt dreißig Judas ja empfing, 
Als er den Herrn verrathen. 
155 das Gepräg' — es ſteigt der Rauch, 
utroth, wie gift'ger Sünde Hauch, 
Hier aus dem Spalt der Urne. 


Der Münze Nah'n iſt Gift und Trug; 

Vielleicht, wenn ſie zerfloſſen, 

Iſt auch zerſtört der grauſe Fluch. 

Dem Kloſter wird gegoſſen 

Die Glocke heut. — Der Prior ging: 

Er nahm, er warf den Silberling 
Scheu in die Glockenſpeiſe. 


Der Guß gelingt. — Die Glocke hängt. 
Man läutet. — Weh'! welch Läuten. 

Aus jeder Bruſt ein Schrei ſich drängt, 
Ein Schmerz, wie kaum zu deuten. 

Das klingt wie Pein, wie Angſt und Noth, 
Wie Gottes Zürnen, — wie der Tod. — 
Ein Fluch ruht auf der Glocke. 
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Man nimmt ſie ab, man bringt ſie her, 
Man ſenkt ſie tief zum Grunde. 
Du hörteſt klingen aus dem Meer, 
Die Glocke heut zur Stunde. 
Charfreitag war's? — Der Ton bringt Leid 
Und wird ihn bringen jeder Zeit — 

Sünd' kann nur Schmerzen zeugen. 


Im Mittelmeer, auf blauer Fluth 
Wiegt ſich das Schifflein leiſe. 
Das Segel fällt, das Stener ruht, 
Hier iſt das Ziel der Reiſe; j 
Verklungen iſt der Glocke Ton, * 
Ave Maria läutet's ſchon 

Drüben vom Berge nieder. 

F. Brunold. 


Der Bettler. 


Im niedern Fenſter dort, im kleinen Haus, 
Da ſieht es faſt wie bei den Reichen aus, 
In braunen Töpfen Roſ' und Tulpe prankt, 
Vom Cactus und von Aloe durchrankt, 
Und drüberher, in leichten Bogen, 

Hat ein Geranium den Raum umzogen. 


Wer ſchmückt ſich ſo mit heit'rer Blumenzier? 
Ich lauſche ſtill. Doch ſcheint es leblos hier. 


13 * 
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Ach, der noch jüngſt gewohnt in dieſem Haus, 
Der heitre Gaſt, ſie trugen ihn heraus. 

Wer war der Mann? Die Leute hör' ich ſagen: 
Ein Bettler war's in ſeinen alten Tagen. 


Einſt zog er ſtark und rüſtig durch die Welt, 
Auf fröhlichen Erwerb den Sinn geſtellt. 

Er war ein Mann, der brach ſich eigne Bahn; 
Er darbte nie, und hat auch nie verthan. 

Und doch, bei aller Müh' und allem Witze 
Bracht' er es nie zu dauerndem Beſitze. 


* 


Er war ſo lebensmuthig und ſo gut, 

In ſeinen Adern floß ſo leichtes Blut! 

Was ſollt' er ſorgen? Kommt einmal die Noth, 
So ſättigt Frohſinn beſſer wohl als Brot. 

Der Biene gleich war er dahin gezogen, 

Von allen Süßen brünſtig vollgeſogen. 


Als nun das Alter kam mit falbem Schein, 

Wich er nicht mehr aus ſeinem Kämmerlein. 

Der böſe Gaſt, der ſonſt den Reichen plagt, 

Das Podagra hat ihm den Fuß benagt. 

So ſitzt er auf, die langen Winternächte, 

Und ſinnt und träumt, was wohl der Sommer brächte. 


Denn nun verfjüngte all' fein Leben ſich, 
Wenn laue Luft ihm durch die Fenſter ſtrich, 
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Wenn ſein mühſam gepflegter Blumenflor 
Die Augen ſchlug zum jungen Licht empor. 
Und ſpät am Tag, in kühler Feierſtunde, 
Hängt Alt und Jung an dem beredten Munde. 


Dann findet ſich vor ſeinem Fenſterlein 

Die ganze Nachbarſchaft begierig ein; 

Was Jeden drückt, was er für Freude hegt, 
Wird nun dem Alten treulich vorgelegt. 

Da ſchloß er manchen Bund, und manche Fehde 
Begütigt und verſöhnend ſeine Rede. 


Die Mädchen und die Frau'n vertrauen ihm, 
Er bändigt klug der Männer Ungeſtüm, 

Die Kinder weichen vor dem Liebling nicht, 
Und Greiſe nicken Beifall, wenn er ſpricht. 
So mit des Wohlthuns ſtets bereiten Händen 
Vertheilt der Bettler ſeine reichen Spenden. 


Jüngſt war es ſtumm und einſam hier am Ort, 
Erloſchen war der Weisheit heitres Wort. 

Von innen ächzt ein letzter Lebenstraum, 

Mit Weinenden füllt außen ſich der Raum — 
Und früh am Morgen, aus dem niedern Haus, 
Da trugen ſie den frohen Gaſt heraus. 


Zum Angedenken nahm ein reicher Mann 
Sich der verlaſſ'nen Blumen ſorgſam an. 


198 Verſchiedene Lebensverhältnifie. 


Er trug fie in fein Haus und pflegte fie: 
Vergaß das Binden und das Wäſſern nie. 
Doch welkten ſie, ſie ſind ihm nachgeſtorben, 
Der ſie als einz'ges Eigenthum erworben. 

5 Al. Veit. 


6. 


Glück und Zufriedenheit 


un. 


ae h we 


IE 


Gefunden. 


Ih ging im Walde 
So für mich hin, 
Und nichts zu ſuchen, 
Das war mein Sinn. 


Im Schatten ſah ich 
Ein Blümlein ſtehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Aeug'lein ſchön. 


Ich wollt es brechen, 
Da ſagt es fein: 
Soll ich zum Welken 
Gebrochen ſein? 


Ich grub's mit allen 
Den Würzlein aus, 
Zum Garten trug ich's 
Am hübſchen Haus, 


Und pflanzt es wieder 
Am ſtillen Ort; 
Nun zweigt es immer 
Und blüht ſo fort. 
Goetle- 
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Manch' Märlein. 


Manch Märlein uns erzählteſt du, 
In unſern Kinderjahren, 

Wenn wir in ſtiller Abendruh' 
Um dich verſammelt waren. 


O Mutter! lang gedacht ich ſchier 
An keines mehr von allen, 

Da ſind ſie heut' — o Wunder! mir 
All' wieder eingefallen. 


Nun lehr' ich bald mein Töchterlein 
Die Märchen und die Lieder, 
Und dir zum Dank, o Mutter mein, 
Erzählt mein Kind ſie wieder! 
AX. Schults. 


Tebt' ich wie du! 


Du ſiehſt mich an und kennſt mich nicht, 
Du liebes Engelsangeſicht! 

Die Wünſche weißt du nicht, die reinen, 
Die du ſo unbewußt erregt. 

Ich muß mich freu'n und möchte weinen, 
So haſt du mir mein Herz bewegt. 
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Kenn’ ich dein Glück, du kennſt es nicht, 
Du liebes Engelsangeſicht! 

Welch' ſchönes Loos iſt dir beſchieden! 
Wie eine Lilie auf dem Feld, 

So heiter und ſo ſtill zufrieden 

Lebſt du in deiner kleinen Welt. 


Mich treibt's im Leben hin und her, 
Als ob ich niemals glücklich wär', 
Kann keinen Frieden mir erjagen 
Und keine Heiterkeit und Ruh; 

Und hab' in meinen ſchönſten Tagen 
Nur einen Wunſch: lebt ich wie du! 


Hoffmann von Fallersleben. 


An deiner Bruft. 


An deiner Bruft ift meine Stelle, . 
In deinen Armen mein Aſyl! 

Mich warf des Sturms empörte Welle 
An dieſes bang erſehnte Ziel. 


Die Gaben, die das Leben zieren, 
Jedwedes Gut, das köſtlich heißt, 
Was ich beſaß, mußt' ich verlieren, 
Daß du fortan mir Alles ſeiſt. 
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Jetzt, da ich Alles hingegeben, 

Wird mir's durch dich zurückgeſchenkt, 

Wenn unter wonnevollem Beben 

Dein Mund auf meine Stirn ſich ſenkt. 
Betty Paoli. 


Frieden mit der Welt. 


las klagſt du, mein Gemüthe! 
Es iſt ja Alles dein: 

Der Baum mitt ſeiner Blüthe, 
Der Stein mit ſeinem Schein, 
Der Strauch mit ſeiner Roſe, 
Die Roſe ſammt dem Duft, 
Der Stein mit ſeinem Mooſe, 
Der Lenz mit ſeiner Frucht. 


Was ſich als heitres Leuchten 
Auf Andrer Wangen malt, 
Und was aus wonnefeuchten 
Geliebten Augen ſtrahlt, 

Und jede Luſt und jede 
Geſtillte Noth und Pein, 
Und jede ſüße Rede — 

Es iſt ja Alles dein! 


Das ſind doch reiche Gaben 
Für dich und Jedermann, 
Daran ein Herz ſich laben 
Und ſich erfriſchen kann, 
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Soviel iſt dir beſchieden, 
Soviel zur Luſt beſtellt! 
Drum ſchließ' ich mit dir Frieden 
Und ſchließ' ihn mit der Welt! 
Hermann Mlarggraff. 


Aus der Jugendzeit. 


Jus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit 
Klingt ein Lied mir immerdar; 
O wie liegt ſo weit, o wie liegt ſo weit, 
Was man einſt war! 


Was die Schwalbe ſang, was die Schwalbe ſang, 
Die den Herbſt, den Frühling bringt; 
Ob das Dorf entlang, ob das Dorf entlang, 
Das jetzt noch klingt? 


Als ich Abſchied nahm, als ich Abſchied nahm, 
Waren Kiſten und Kaſten ſchwer; 
Als ich wieder kam, als ich wieder kam, 
War alles leer. 


O du Kindermund, o du Kindermund, 
Unbewußter Weisheit froh, 
Vogelſprachekund, vogelſprachekund, 
Wie Salomo! 
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O du Heimathflur, o du Heimathflur, 
Laß zu deinem heil'gen Raum 
Mich noch einmal nur, mich noch einmal nur 
Entfliehn im Traum! 


Als ich Abſchied nahm, als ich Abſchied nahm, 
War die Welt mir voll ſo ſehr; 
Als ich wieder kam, als ich wieder kam, 
War Alles leer. 


Wohl die Schwalbe kehrt, wohl die Schwalbe kehrt, 
Und der leere Kaſten ſchwoll; 
Iſt das Herz geleert, iſt das Herz geleert, 
Wird's nie mehr voll. 


Keine Schwalbe bringt, keine Schwalbe bringt 
Dir zurück, wonach du weinſt; 
Doch die Schwalbe ſingt, doch die Schwalbe ſingt 
Im Dorf wie einſt. 


Als ich Abſchied nahm, als ich Abſchied nahm, 
Waren Kiſten und Kaſten ſchwer; 
Als ich wieder kam, als ich wieder kam, 


War alles leer. 
Fr. Uückert. 
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Stilles Glück. 


ER Sommermittagsſchwüle, 
Halb träumeriſch, halb wach, 
So ſitzen wir beiſammen 
Im traulichen Gemach. 


Durch's weinumlaubte Fenſter 
Fällt ſpielend der Sonnenſchein, 
Und die Gedanken laſſen 

Sich mit auf's Spielen ein. 


Ja Jeder träumt behaglich 

In ſelbſtvergeſſner Ruh, 

Die Fliegen ſummen und ſurren 
Einſchläfernd ein Lied dazu. 


Nur ſie ſchwebt ſtill geſchäftig 
Wie immer durch's Gemach, 
Ich ſchau in heller Freude 
Dem lieben Mädchen nach; 


Ich ſchau, wie Vater und Mutter 
Fürſorglich ſie bedenkt, 
Dazwiſchen dann verſtohlen 

Süß herzigen Blick mir ſchenkt. 


Ich ſinne, welch ein Zauber 
In dieſem Mädchen webt, 
Der alle faſt beſchleichet 
Und alle Ruh' belebt. 
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Zur Harmonie verklinget 
Der ſturmbewegte Sinn, 
Ich gebe mich dem Zauber 
Mit vollſter Seele hin. 


Es treffen ſich und grüßen 
Sich heimlich Blick auf Blick — — 
Kein Andrer hat geahnet 
— So ſtill war's — unſer Glück. 
E. Tempeltey. 


Ermunterung. 


Seht, wie die Tage ſich ſonnig verklären, 
Blau iſt der Himmel und grünend das Land, 
Klag' iſt ein Mißton im Kreiſe der Sphären! 
Trägt denn die Schöpfung ein Trauergewand? 
Hebet die Blicke, die trübe ſich ſenken, 

Hebet die Blicke, des Schönen iſt viel! 
Tugend wird ſelber zu Freuden uns lenken, 
Freud' iſt der Weisheit belohnendes Ziel. 


Oeffnet die Seele dem Lichte der Freude, 
Horch! ihr ertönet des Hänflings Geſang, 
Athmet! ſie duftet im Roſengeſtäude, 
Fühlet! ſie ſäuſelt am Bächlein entlang, 
Koſtet! ſie glüht uns im Safte der Traube, 
Würzet die Früchte beim ländlichen Mahl. 
Schauet! ſie grünet in Kräutern und Laube, 
Malt uns die Ausſicht in's blumige Thal. 
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Freunde! was gleiten euch weibiſche Thränen 
Ueber die blühenden Wangen herab? 

Ziemt ſich für Männer das weibliche Sehnen? 
Wünſcht ihr verzagend zu modern im Grab? 
Edleres bleibt uns noch viel zu verrichten, 
Viel auch des Guten iſt noch nicht gethan, 
Heiterkeit lohnt die Erfüllung der Pflichten, 
Ruhe beſchattet das Ende der Bahn. 


Mancherlei Sorgen und mancherlei Schmerzen 
Quälen uns wahrlich aus eigener Schuld; 
Hoffnung iſt Labſal dem wundeſten Herzen, 
Duldende ſtärket gelaſſ'ne Geduld. 

Wenn euch die Nebel des Trübſinns umarmen 
Hebt zu den Sternen den ſinkenden Muth, 
Heget nur männliches, hohes Vertrauen, 
Guten ergeht es am Schluſſe noch gut. 


Laſſet uns fröhlich die Schöpfungen ſehen, 
Gottes Natur iſt entzückend und hehr! 

Aber auch ſtillen des Dürftigen Flehen, 
Freuden des Wohlthuns entzücken noch mehr. 
Liebet! die Lieb' iſt der ſchönſte der Triebe, 
Weicht nur der Unſchuld die heilige Gluth; 
Aber dann liebt auch mit weiſerer Liebe 
Alles was edel und ſchön iſt und gut. 


Handelt! durch Handlungen zeigt ſich der Weiſe, 
Ruhm und Unſterblichkeit ſind ihr Geleit, 
Zeichnet mit Thaten die ſchwindenden Gleiſe 
Unſerer flüchtig entrollenden Zeit; 
Burow, Blumen sc. 11 


209 


210 Glück und Zufriedenheit. 


Den uns umſchließenden Zirkel beglücken, 
Nutzen ſo viel als ein Jeder vermag, 
O, das erfüllet mit ſtillem Entzücken, 
O, das entwölket den düſteren Tag. 


J. G. uv. Salis. 


Die reinen Frauen. 


Die reinen Frauen ſtehn im Leben 
Wie Roſen in dem dunkeln Laub; 

Auf ihren Wünſchen, ihrem Streben 
Liegt noch der feinſte Blüthenſtaub. 


In ihrer Welt iſt keine Fehle, 

Iſt Alles ruhig, voll und weich! 
Der Blick in eine Frauenſeele 

Iſt wie ein Blick in's Himmelreich. 


Wohl ſollſt du hören hohe Geiſter, 
Verehren ſollſt du Manneskraft; 

Dich ſollen lehren deine Meiſter, 
Was Kunſt vermag und Wiſſenſchaft; 


Doch was das Höchſte bleibt hienieden, 
Des Ew'gen nur geahnte Spur, 
Was Schönheit, Poeſie und Frieden, 
Das lehren dich die Frauen nur. 
Julius Rodenberg. 


—— — 
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Mlutterliebe, Sorge und Sreude, 


nun. 
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Gebet. 


Herr du kenneſt meine Sorgen, 
Meine Wünſche kenneſt du, 
Drängen ſie auch tief verborgen 
Namenlos dem Himmel zu. 


Gieb aus deiner Gnaden Fülle, 
Du, der beten mich gelehrt, 
Was in ahnungsvoller Stille 
Stumm ein Mutterherz begehrt. 


Gieb, wonach die Lippen beben, 
Gieb, wonach das Auge weint, 
Gieb, wonach die Seufzer ſtreben, 
Ihm, den meine Seele meint! 
Karoline Sidler. 


Das Mutterherz. 


Ein einzig Herz auf Erden iſt, 
Das immer gut und treu, 
Das immerdar ſich ſelbſt vergißt; 
Deß Liebe ewig neu. 
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Des Freundes Herz iſt nimmer jo, 
Das bleibt ſich ſelbſt bewußt, 
Das iſt wohl mit dem Freunde froh, 
Doch nur zu eigner Luſt. 


Und auch im liebſten Herzen quillt 
Der Liebe Born nicht rein, 
Wo's Opfer noch um Opfer gilt 
Kann's wahre Lieb nicht ſein. 


Ein einzig Herz begnügt ſich ſtill, 
Wenn es nur glücklich macht, 
Ein Herz, das keine Opfer will 
Und ſorget Tag und Nacht. 


Dem man vergebens nie getraut, 
Dem Lieb und Huld Beruf, 
Das ſelig auch die Freude ſchaut, 
Die er nicht ſelber ſchuf. 


Das Herz, das täglich Wunder ſchafft, 
Von jeder Selbſtſucht rein, 
Das iſt in Liebesfüll' und Kraft 
Das Mutterherz allein. 
Auguſte Kurs. 
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An meinen geliebten Sohn. 


Mlein einz'ges Kind, mein Stolz, mein Leben, 
Mein Flehen und mein Dank zugleich! 

Ich weiß und fühl's mit ſtillem Beben, 

So wehmuthsvoll und freudenreich, 

Dich nahm die Welt in Eid und Pflicht, 

Sie frägt nach Mutterherzen nicht. 


Von meinem Arm nicht mehr umſchlungen, 
Von meinem Aug' nicht mehr bewacht, 
Wirſt du nun geh'n, du biſt gedungen, 
Wirſt folgen einer and'ren Macht —; 

Es zieht hinaus dich das Geſchick, 

Fern von der Mutter Liebesblick. 


Und dennoch bin ich freudetrunken 

Und ſel'ge Hoffnung füllt mein Herz: 

Ein Paradies iſt mir verſunken, 

Ein Himmelreich ſtillt meinen Schmerz, 

Du leb'ſt und blüh'ſt, o höchſter Lohn! 

Du wirſt ein Mann und bleibſt mein Sohn! 


Mit kräft'gem Leib und reiner Seele 
Betrittſt du deine Lebensbahn, 
Und daß am Beſten dir's nicht fehle, 
Biſt du dem Beſten zugethan, 
Feſt im Gemüth, der Wahrheit treu, 
Still und beſcheiden, aber frei! 
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So bleib, mein Sohn! in Thun und Denken 
Fall' nimmer von dir ſelber ab! 

Laß And're ſich berauſcht verſchenken 

An der Verführung lodend Grab 

Du wahre treu, vor nied'rer Luſt, 

Mit heil'gem Stolz die reine Bruſt. 


Was im Gedränge dunk'ler Wogen, 
In Schmerz und Zweifel dieſer Welt, 
Wenn alle Hoffnungen gelogen, 

Uns ſiegend über'm Abgrund hält, 
Was uns den wahren Gott beſcheert, 
Es iſt allein der eig'ne Werth! 


Dies ſind nicht Worte die verwehen, 

Ihr Sinn glüht in der Seele dir; 

Wohl mir! du kannſt mich ganz verſtehen, 
Und giebſt zum Pfand die Rechte mir; 
Du wirſt in Lebens Lauf und Pein 

Ein Menſch zu Gottes Ehre ſein! 


Wenn ich einſt fern von dir mich ſehne, 

Und 's regt in deinem Herzen ſich, 

So warm wie eine Liebesthräne, 

Dann ſprich: „Die Mutter denkt an mich“ — 
Und ſchmücke durch ein fromm Gefühl 

An meines Hoffens heilig Ziel! 


Karoline Sidler. 
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Mutterherz. 


Ih höre trauern euch und klagen, 
Daß kalt die Welt und liebeleer; 
Und mitleidsvoll muß ich euch fragen: 
Habt ihr denn keine Mutter mehr? 
Habt ihr die Mutter ſchon vergeſſen, 
Das treue Herz, dran ihr geruht, 
Den Schoos, drin ihr ſo weich geſeſſen, 
So ſicher, wie in Gottes Hut? 


Die Mutter ſeht mit ſüßen Schauern, 
Die auf dem Arm ihr Kindlein trägt, 
So lange wird die Liebe dauern, 

So lang ein Mutterherz noch ſchlägt! 
O Mutterherz, du Born der Milde, 
Du gottgeweihter, heil'ger Ort 

Haßt euch die Welt, die rauhe, wilde, 
In dir weilt ſtill die Liebe fort! 


Du lebſt nur in des Kindes Leben, 
Sonnſt dich in ſeiner Freuden Glanz, 
Sein Leiden nur macht dich erbeben 
Und deiner ſelbſt vergißt du ganz. 
Gequält, gemartert und zerſtochen, 
Liebſt du im herbſten Schmerze noch, 
Vom Kinde frevelnd ſelbſt gebrochen, 
Im Brechen ſegneſt du es doch! 
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Drum hält euch Gram und Leid umfangen, 
Seid eigner Schuld ihr euch bewußt, 
So lehnt die thränenfeuchten Wangen 
An eurer Mutter treue Bruſt. 
Und iſt die Mutter auch geſchieden, 
Weint ihr allein in finſtrer Nacht, 
O glaubt: ihr Herz ließ ſie hienieden, 
Es hält bei ihrem Kinde Wacht. 
Albr. Träger. 


An meine Mutter. 


Du Licht auf meines Lebens Wegen, 

Du Troſt in meinem tiefſten Schmerz — 
Laß mich dies Buch der Lieder legen 

An dein geliebtes treues Herz! 

Mein beſter Ton iſt ihm entklungen, 
Und ihm entquoll der heil'ge Hauch, 

Der mir in Lebens Niederungen 

Den Geiſt gefeit, die Seele auch. 


Du haſt gepflanzt in meine Seele 
Der Roſen und der Lilien Zier, 
Du haſt den Klang der Philomele 
Zuerſt erweckt im Buſen mir; 

Du haſt behütet meine Pfade 

Und nie begehrt des Dankes Lohn, 
Gefleht in Nächten um die Gnade 
Des Himmels für den fernen Sohn. 
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Du haſt gepflegt den Todeskranken, 
Und deine Sorge ward nicht müd', 
O hätt' ich doch ein reiches Danken! 
Ich habe nur ein armes Lied! 

Es ſingt ſich leicht, und ſeine Gabe 
Reicht an die Liebe nicht hinan, 
Die uns erquickt mit ihrer Labe 

Im Sande unſrer Erdenbahn. 


— 


Oft, wenn das Licht der Lebenskerzen 
Luftlos gezuckt mit trübem Strahl, 
Und meine Bruſt am Mutterherzen 
Die Ruhe ſuchte vor der Oual — 
Sprachſt du des Troſtes ſtolze Worte: 
„Wenn ſich erfüllt der Jahre Zahl, 
Thut ſich dir auf die lichte Pforte — 
Auch deine Roſen blüh'n einmal!“ 


Sie werden blühn! ich trag im Buſen 
Die Hoffnung auf ein beſſ'res Theil, 

Den Glauben an die Gunſt der Muſen, 
Und an ihr gottgebor'nes Heil. 

Er iſt's, der mich durch Nacht und Regen, 
Durch Sturm und Drang der Jugend trug, 
Der heute fleht um deinen Segen 

Für dieſes bunte Bilderbuch. 


J. Oelbermanu. 
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Das taube Mütterlein. 


ler öffnet leiſe Schloß und Thür? 
Wer ſchleicht in's Haus herein? 

Es iſt der Sohn, der wiederkehrt 
Zum tauben Mütterlein. 


Er tritt heran! Sie hört ihn nicht, 
Sie ſaß am Herd und ſpann; 

Da tritt er grüßend vor ſie hin, 
Und ſpricht ſie: Mutter, an. 


Und wie er ſpricht, ſo blickt ſie auf, 
Und — wundervoll Geſchick — 

Sie iſt nicht taub dem milden Wort, 
Sie hört ihn mit dem Blick! 


Sie thut die Arme weit ihm auf, 
Und er drückt ſich hinein, 

Da hörte ſeines Herzens Schlag 
Das taube Mütterlein. 


Und wie ſie nun beim Sohne ſitzt 
So ſelig, ſo verklärt — 
Ich wette, daß taub Mütterlein 
Ein Englein ſingen hört. 
Friedrich Halm. 
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Zwei Frauen. 


Die Fürſtin tritt in Sammt und Seide 
Aus hohem prächt'gem Marmorhaus! 
Da ſtreckt ein Weib im Bettlerkleide 
Die Hände bittend nach ihr aus. 


Es will die Rede ihr verſagen, 

Mit Worten fleht die Aermſte nicht, 
Sie deutet nur mit ſtummen Klagen 
Auf ihrer Kinder Angeſicht. 


Und jene ſieht die bleichen Wangen 
Und fühlt von Mitleid ſich bewegt, 
Sie ſieht der Mutter heiß Verlangen 
In herben Zügen ausgeprägt. 


Zwei Thränen ſendet das Erbarmen 
Aus ihren Augen erdenwärts; 

Die eine gilt der Noth der Armen, 
Die andre gilt dem eignen Schmerz. 


Dem Schmerze, daß den Mutterſegen, 
Der reich die Bettlerin beglückt, 

Auf ewig ihren Lebenswegen 

Das Schickſal grauſam hat entrückt. 


Des jüngſten Knaben Locken ſtreichelnd, 
Beſtrahlt von ſeiner Augen Blau, 

Spricht ſie mit weichem Ton und ſchmeichelnd: 
„Vertraut dies Kind mir, liebe Frau!“ 
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„Ich will ihm pflanzen Freudenbäume, 
Es ſei mir ein geliebter Gaſt, 

tiv ſchafft ihr ſel'ge Mutterträume 
Und Euch erleichtert ihr die Laſt.“ 


Die Mutter dankt mit Hochentzücken. 
Küßt einmal noch ſein Lippenpaar, 
Und reicht darauf mit feuchten Blicken 
Ihr ſüßes Kind der Fürſtin dar. 


Der Knabe ruht auf ſeidnen Kiſſen, 
Und blüht, wie eine Roſe, hold, 
Sein Brot ſind ſüße Leckerbiſſen 
Und ſeine Wiege ſtrahlt von Gold. 


Wie taucht in ſeines Lächelns Welle 
So gern der Fürſtin trüber Sinn! — 
Da tritt auf des Gemaches Schwelle 
Urplötzlich einſt die Bettlerin. 


Die Wange roth von heißem Sehnen, 
Den Blick voll Zärtlichkeit und Luſt, 
Reißt ſie mit goldnen Freudenthränen 
Den Liebling jauchzeud an die Bruſt. 


„Vergieb, vergieb, mein ſüßer Knabe, 
Daß ich dich grauſam einſt verſtieß; 
Vergieb, o Gott, daß deine Gabe 
Das Elend mich verſchenken hieß.“ 
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„Ich kann den Knaben euch nicht geben 
Und nehm' ihn dankend nun zurück; 
Ich kann nur athmen, kann nur leben 
In ſeinem warmen Liebesblick.“ 


Sie geht, von Mutterlieb durchdrungen, 
So freudevoll und kummerlos, 
Und eine Zähre, ſchmerzentſprungen, 
Fällt glühend auf der Fürſtin Schoos. 
Ludwig Köhler. 


Des Rindes Traum. 


Die Lampe glimmt in ſtiller Nacht, 
Das Kindlein ſchläft, die Mutter wacht, 
Und durch das Fenſter bebt der Schein 
Der Mondesſichel bleich herein. 


Das Kindlein träumt, die Mutter ſinnt, 
Das Fenſter klirrt von jedem Wind, 

Die Lampe flackert hin und her: 

Das wache Herz ſchlägt bang und ſchwer. 


Die Mutter weint, das Kindlein lacht: 
Es ſpielt mit Engeln dieſe Nacht, 

Die werfen aus des Himmels Au' 
Ihm Roſen zu voll Sternenthau. 
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Die Mutter küßt das liebe Kind, 
Das ſchlägt die Augen auf geſchwind, 
Und lächelt fort ſo wunderſüß, 

Als ſpielt' es noch im Paradies. 


Ein Engel nimmt es in den Arm 
Und legt es an die Bruſt ſo warm; 
Sein Wangenroth, die Roſenau', 
In ſeinem Blick der Sternenthau. 
Wilhelm Müller. 


Ninderſchuhe. 
„Die blafjen, blauen Schuhe jo klein ... 
Kein zartes Füßchen ſchlüpft mehr hinein; 
Doch wenn ich für Gold 
Sie verkaufen Soll, 
Ich würde es nimmer im Stande fein.“ 


„Sie haben einſt einem Füßchen gehört, 

Das nicht mehr die Schritte zur Mutter kehrt; 
Auf Gottes Gebot 
Kam der grauſe Tod 

Und hat den Füßchen das Gehen verwehrt.“ 


Und ſeit ſie den Knaben in's Grab geſenkt, 
Hat die Mutter gar oft mit Thränen getränkt, 
Die kleinen Schuh' 
Und ſeufzte dazu 
Und — lächelt, wenn ſie des Knaben denkt. 
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Ihr iſt, als hört ſie die Flur entlang, 

Den fröhlich hüpfenden Kindesgang, 
Als blickte vom Schoos 
Sein Auge ſo groß 

Sie an, als küßte ſie ſeine Wang'. 


Die blaſſen Schuhe erzählen ihr, 

Wie der Kleine gelaufen von Thür zu Thür — 
Von dem ſüßen Geſicht, 
Ihrem Lebenslicht — 

Umwallt von der goldenen Locken Zier. 


Kein Wunder, daß da noch heut zu Tag 
Sie nicht von den Schuhen ſich trennen mag, 
Sind ſie gleich alt 
Und das Füßchen kalt, 
Das ſonſt in ihnen geborgen lag. 
Marie Harrer. 


Mein Kim. 


Du prächtig Kind, du friſches, junges Leben! 


Mir geht das Herz auf, wenn das Auge lacht, 
Durch dich zum neuen Sein bin ich erwacht — 


Dank, Dank dem Himmel der dich mir gegeben! 


Wie dunkle Wollen ſah ich's um mich ſchweben, 


Und außer mir und in mir ward es Nacht: 
Da gingſt du auf in roſiger Morgenpracht, 


In dir verjüngt ſeh' ich mich ſelber leben. 


Burow, Blumen :c. 15 
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O möge Gott in Gnaden dich bewahren 
Vor allem Weh und Leid, das ich erfahren; 

Er ſegne dich, mein Kind, mit beiden Händen! 
Was mir verſagt ward — mög’ er dir gewähren, 
Was in mir trübe war — in dir verklären, 

Was in mir Stückwerk blieb — in dir vollenden! 
Fr. Bodenſtedt. 


Des Nnaben erſter Schulgang. 


Da gehſt du nun, — es iſt der erſte Schritt 
In deine Welt! Es öffnen ſich die Thüren 

Des Wiſſens dir; — o nimm den Segen mit 
Der Mutter, die dich ferner nicht kann führen. 


Ich hieß dich geh'n; ſtill löſt' ich auf das Band 
Das dich an Mutterhand ſo ſüß geſchloſſen. 

So ſteht die Mutter wohl am Meeresrand, 
Und ſieht des Sohnes Kahn vom Ufer ſtoßen. 


Von nun an, — o wie manches Meiſters Hand 
Wirſt du ergreifen, wie hindurch dich ſchlagen 
Durch Schul' um Schule, bis dein Schifflein Land 
Gefunden, und die Antwort deine Fragen! 


O daß in eines Meiſters Schule nur, 

Ich dich am Ende deiner Schulen finde! 

Sein iſt der Wahrheit Reich, — auf ſeiner Spur 
Wird Sohn und Mutter wieder froh zum Kinde. 


* 
* * 


8. 
Tlehmuth, 


Trauer, Schmerz und Trost, 
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Meine Kuh’ iſt hin. 


Mleine Ruh' iſt hin, 
Mein Herz iſt ſchwer; 
Ich finde ſie nimmer 
Und nimmermehr. 


Wo ich ihn nicht hab', 
Iſt mir das Grab; 
Die ganze Welt 

Iſt mir vergällt. 


Mein armer Kopf 
Iſt mir verrückt, 
Mein armer Sinn 
Iſt mir zerſtückt. 


Meine Ruh' iſt hin, 
Mein Herz iſt ſchwer; 
Ich finde ſie nimmer 
Und nimmermehr. 


Nach ihm nur ſchau ich 
Zum Fenſter hinaus, 
Nach ihm nur geh' ich 
Aus dem Haus. 
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Sein hoher Gang, 
Seine edle Geftalt, 
Seines Mundes Lächeln, 
Seiner Augen Gewalt. 


Und ſeiner Rede 
Zauberfluß, 

Sein Händedruck, 
Und ach! ſein Kuß! 


Meine Ruh' iſt hin, 
Mein Herz iſt ſchwer; 
Ich finde ſie nimmer 
Und nimmermehr. 


Mein Buſen drängt 
Sich nach ihm hin, 
Ach dürfte ich faſſen 
Und halten ihn! 


Und küſſen ihn, 
So wie ich wollt', 
An ſeinen Küſſen 
Vergehen ſollt'! — 


Wehmuth, Trauer, Schmerz und Troſt. 


Goethe. 
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D frage nicht. 


AN 
lie wird doch Alles enden noch? 
Wie wird ſich Alles wenden doch? 
— O frage nicht, es giebt die Zeit, 
Wer weiß, dir nur zu bald Beſcheid! 
Schon manches Sehnens biſt du bar, 
Das deiner Jugend theuer war, 
Und jedes Jahr, das dir verſtrich, 
Betrog um eine Hoffnung dich. 
Wie trügeſt noch mit feſtem Muth 
Du dieſes Lebens mißlich Gut, 
Blieb nicht für jeden nächſten Tag 
Der Ungewißheit Reiz dir nach? 
O frage nicht, was werden wird, 
Geh' deine Straße unbeirrt, 
Und ſpende Dank dem Weltengeiſt, 
Daß du, was deiner harrt, nicht weißt! 


robert Waldmüller. 


Wenn zwei von einander ſcheiden. 


Men Zwei von einander ſcheiden, 
So geben ſie ſich die Händ' 

Und fangen an zu weinen, 

Und ſeufzen ohne End'. 
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Wir haben nicht geweinet, 
Wir ſeufzten nicht Weh und Ach! 
Die Thränen und die Seufzer, 
Die kamen hinten nach. 
J. Heine. 


Muth. 


O Herz, laß ab zu zagen, 
Und von dir wirf das Joch, 
Du haſt ſo viel getragen, 
Du trägſt auch dieſes noch. 


Tritt auf in blanken Waffen, 
Mein Geiſt und werde frei; 
Es giebt noch mehr zu ſchaffen, 
Als einen Liebesmai. 


Und ob die Bruſt auch blutet, 
Nur vorwärts in die Bahn! 
Du weißt, am vollſten fluthet 


Geſang dem wunden Schwan. 
Emanuel Geibel. 


Jugendliebe. 


Ils ich ein glücklicher Knabe noch war, 
Mit rothen Wangen, mit lockigem Haar, 
Da zog es aus der Geſpielen Reih'n 
Mich oft in ein ſtilles Kämmerlein. 


Wehmuth, Trauer, Schmerz und Troſt. 


Die Bilder an der Wand, ſie ſah'n 
Dort ſo vertraut mich und heimlich an, 
Und jede Knospe war mir bekannt 

An der Roſe, die vorm Fenſter ſtand. 


Im kleinen Stübchen ſtand, morſch und alt, 
Ein Sopha von längſt verſcholl'ner Geſtalt; 
Dort ſaß ein Mädchen mit goldnem Haar, 
Die mir das Liebſte auf Erden war. 


Und neben ihr ruht ich ſtill beglückt, 
Stumm in die eine Ecke gedrückt; 
Sie ſchmiegte ſich in die andre dicht, 
Und ihr zu nahen wagt' ich nicht. 


Dort träumt' ich trunken im engſten Raum, 
Oft Welt und Himmel umfaſſenden Traum; 
Sie ſenkte das Auge in banger Luſt, 


Mit glühenden Wangen, mit fliegender Bruſt. 


Auf ſchwellendem Polſter ſaß ich heut', 
Und dachte an jene alte Zeit. 

Sie ſaß mir zur Seite, ein ſchönes Weib, 
Und lachte und ſchwatzte zum Zeitvertreib. 


Mit halbem Ohr uur hört’ ich zu, 

Mir ließen die alten Träume nicht Ruh'; 
Im Buſen klang mir ein altes Lied 

Von einem Frühling, der längſt verblüht. 
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Auch ſie verſtummte, ich ſchwieg ſchon lang, 
Mir war ſo gepreßt, zum Weinen bang', 
Mit trübem Blick ſah ich ſie an, 
Sie wandte ſich ab und ſeufzte dann. 
Eduard Ferrand. 


Troſt der Macht. 


Es heilt die Nacht des Tages Wunden, 
Wenn mit der Sterne buntem Schein 
Das königliche Haupt umwunden 

Sie ſtill und mächtig tritt herein. 

Die milden leiſen Hauche kommen, 

Der Farben grelle Pracht erblaßt, 

In weicher Linie ruht verſchwommen 
Des ſcharfen Zackenfelſen Laſt. 


So legt die Nacht mit Muttergüte 
Sich um die Seele ſchmerzenvoll: 
Es läutert ſtill ſich im Gemüthe 
Zur Wehmuth jeder bittre Groll. 
Die Thränen, die vergeſſen ſchliefen, 
Nun ſtrömen ſie in mächt'gem Lauf; 
Es ſteigt in wunden Herzenstiefen 
Ein rettungsahnend Leben auf. 
Gottfr. Kinkel. 
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Wehmuth. 


Komm, ich heile deine Wunden, 
Komm, ich lindre deinen Schmerz! 
Frohſinn haſt du nie gefunden, 
Finde jetzt ein treues Herz! 


Laß uns zu den Gräbern gehen, 
Wo der bunte Falter ſpielt, 
Tod iſt mir ein ſanftes Wehen, 
Das der Lilien Seelen ſtiehlt; 


Und da ſitzen wir alleine, 

Und wir mögen nicht zurück; 

Und du weineſt, wenn ich weine, 
Und mein Leiden wird dein Glück. 


Hoffmann v. Fallersleben. 


Entſagung. 
O Herz, ſei endlich ſtille, 
Was ſchlägſt du ſo unruhvoll! 
Es iſt ja des Himmels Wille, 
Daß ich ſie laſſen ſoll. 


Und gab auch dein junges Leben 
Dir nichts als Wahn und Pein; 
Hat's ihr nur Freude gegeben, 
So mags verloren ſein! 
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Und wenn ſie auch nie dein Lieben 
Und nie dein Leiden verſtand, 

So biſt du doch treu geblieben, 
Und Gott hat's droben erkannt. 


Wir wollen es muthig ertragen, 

So lang nur die Thräne noch rinnt, 
Und träumen von ſchöneren Tagen, 
Die lange vorüber ſind. 


Und ſiehſt du die Blüthen erſcheinen, 
Und ſingen die Vögel umher, 
So magſt du wohl heimlich weinen, 


Doch klagen ſollſt du nicht mehr. 


Gehn doch die ewigen Sterne 
Dort oben mit goldenem Licht, 
Und lächeln ſo freundlich von Ferne, 


Und denken doch unſer nicht. 
0 Eruſt Schulze. 


Im Kahne. 


Hoch über mir der Sterne Pracht, 
Von Wogen geſchaukelt der Nachen, 
So möcht' ich ſchlafen in ſtiller Nacht 
Und nimmer wieder erwachen. 


9 
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Leben, wie biſt du ſo freudenleer, 
Herz, wie biſt du betrogen! 
So wollt' ich, es ſpielten mich ſchlafend ins Meer, 


Mitleidig die rauſchenden Wogen! 
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Julius Sturm. 


CTrauerflor. 


Du dunkles Band von Trauerflor 
Um einen welken Strauß geſchlungen, 
Was rufſt du aus der Bruſt hervor 
Die ſchlummernden Erinnerungen? 


Der Strauß war friſch, und jene Hand, 


Die ihn gereicht, voll Lieb' und Güte; 
Und Dank und Liedertöne fand 
Ich überglücklich im Gemüthe. 


Wie klingt das fern, wie liegt das weit, 


Von ernſten Tagen längſt bezwungen! 
Mir iſt als wüßt ich nicht die Zeit, 
Da ich ſo froh hinausgeſungen. 


Doch du gemahnſt mich, dunkles Band 
Das ich an kummerreichem Tage, 
Aus der Geliebten Locken wand, 

An Stunden zweifelvoller Klage; 
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An Jugendwahn, der eingelullt 

Das Herz mit neuen Hoffnungsbildern, 
An unverſöhnter Trennung Schuld, 
Die, ach, kein Troſt vermag zu mildern. 


Dich wählt' ich, dunkles Trauerpfand, 
Da nichts mehr als der Schmerz uns einte, 
Dem letzten Strauß als letztes Band, 
Für jene Zeit, die vielbeweinte. 
Otto Noquette 


Tiefes Elend. 


Ich, wer heilet die Schmerzen 
Deß, dem Balſam zum Gift ward, 
Der ſich Menſchenhaß 


Aus der Fülle der Liebe trank? 


Erſt verachtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 
Seinen eignen Werth 
In ungenügender Selbſtſucht. 


Iſt auf deinem Pfalter, 
Vater der Lieb', ein Ton 
Seinem Ohre vernehmlich, 
So erquicke ſein Herz! 
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Oeffne den umwölkten Blick 
Ueber die tauſend Quellen 
Neben dem Dürſtenden 
In der Wüſte. 
Hoethe. 


Weil ich nicht vergeſſen kann. 


len ein Blick ſich von uns wendet, 
Welcher einſt von Liebe ſprach, 

Und der ſüße Traum geendet, 

Und der Hoffnung Anker brach, 

Alle Blüthen ſich entfärben — 

Ach, was bleibt dem Armen dann; 
Als vergeſſen oder ſterben, 

Wenn er nicht vergeſſen kann. 


Du auch haſt mir einſt geſendet 
Deiner Blicke ſüßen Glanz, 

Und dich von mir dann gewendet, 
Und zerriſſen meinen Kranz. 

Hold gelockt mich in's Verderben, 
Treulos mich verlaſſen dann 

Und ich ſehne mich zu ſterben, 
Weil ich nicht vergeſſen kann. 
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Was dein Mitleid mir auch ſpendet, 
Was dein Blick mir auch verſpricht — 
Zwiſchen uns iſt nun geendet, 
Deine Freundſchaft will ich nicht — 
Eins nur wollt' ich mir erwerben, 
Doch ich konnt es nicht — wohlan, 
Laß es ſein denn und mich ſterben, 
Da ich nicht vergeſſen kann. 
Ida v. Düringsfeld. 


Wehmuth. 


IH kann wohl manchmal fingen, 
Als ob ich fröhlich ſei, 

Doch heimlich Thränen dringen, 
Da wird das Herz mir frei. 


So laſſen Nachtigallen, 
Spielt draußen Frühlingsluft, 
Der Sehnſucht Lied erſchallen 
Aus ihres Käfigs Gruft. 


Da lauſchen alle Herzen, 

Und alles iſt erfreut, 

Doch keiner fühlt die Schmerzen, 
Im Lied das tiefe Leid. 


Sage mir, mein Herz, was willſt du? 
Unſtät ſchweift dein bunter Will; 
Manches andre Herz wohl ſtillſt du, 
Nur du ſelbſt wirft niemals ſtill. 
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„Eben, wenn ich munter ſinge, 
Um die Angſt mir zu zerſtreu'n, 
Ruh' und Frieden Manchen bringe, 
Daß ſich Viele ſtill erfreu'n. 


Faßt mich erſt recht tief Verlangen 
each viel andrer beſſrer Luſt, 
Die die Töne nicht erlangen — 
Ach, wer ſprengt die müde Bruſt?“ 
v. Eichendorff. 


Erkenntniß. 


* 
IH ftand am Abhang einer Felſenwand, 
Die Alpenroſe mit dem Fuß zertretend; 
Tief unter mir ein ſommergrünes Land, 
In zwanzig Sonntagsmorgenglocken betend. 


Welch ſtilles Bild, der ſtarre Felſen trug 
Sein niedres Hüttlein auf umzäunter Erde, 
Im Thale tiefer unten ging der Pflug, 
Am Bergesabhang zogen Hirt und Heerde. 


Ich hatte aller Städte Noth geſchaut, 
Nun ward ich ſtill beim Heerdeglockenklingen; 
In meinem Zweifelherzen rief es laut, 
O horch! ſo fröhlich kann die Armuth ſingen. 


Auch hier iſt Armuth! Ihre Thräne tauft 
Den Säugling für die Welt, die endlos böſe; 
Doch iſt ſie hier kein Weib, das ſich verkauft, 
Sie iſt ein Kind und arglos ihrer Blöße. 
Burow, Blumen :c. 16 
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Und ich verſtand, daß fröhlich, fromm und gut 
Die vielgeprüfte Menſchheit dann nur werde, 
Senn fie im ſeligen Vergeſſen ruht 
Bei Müh und Arbeit an der Bruſt der Erde. 
X. Meißner. 


Im Herbſte. 


Auf des Gartens Mauerzinne 
Bebt noch eine einz'ge Ranke; 
Alſo bebt in meinem Sinne 
Schmerzlich nur noch ein Gedanke. 


Kaum vermag ich ihn zu faſſen, 
Aber dennoch von mir laſſen 
Will er, ach, zu keiner Friſt; 
Und ſo dank' ich ihm, und trage 
Alle Nächte, alle Tage 
Mit mir fort die dumpfe Klage, 
Daß du mir verloren biſt. 
E. Geibel. 


Siehſt du! 


Diehſt du, daß wo ein Auge weint, 
Geh' theilnahmslos nicht fort: 

Ein Blick, ein Wort, nur gut gemeint, 
Es findet guten Ort. 
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Was deine Hand dem Kranken reicht 
In Demuth, unbewußt — 

Macht ihm die bittern Schmerzen leicht, 
Iſt Balſam ſeiner Bruſt. 


Und wär' es nur ein troſtlos Kind, 

Das jammernd liegt am Grund: 

Und haſt du Nichts — heb's auf geſchwind, 
Und küſſ' es auf den Mund. 


Was dem Geringſten ihr gethan, 
Sprach ja der Herr voll Huld — 
Als mir gethan, ſo nehm ich's an, 
Und tilge deine Schuld. 


Verſag' drum meine Bitte nicht, 
So's du erfüllen kannſt — 
Und haſt du nur ein froh Geſicht — 
Doch Dank du dir gewannſt. 
F. Srunold. 


Milder Dämm'rung Schatten ſchwebt — 


Miider Dämm'rung Schatten ſchwebt 
Berg und Thal entlang, 
Was da liebet, was da lebt, 
Athmet im Geſang. 
Schlummerſchwül im Duft des Mohn, 
Welt und Herz erglüht — 
Und ein Hauch wie Flötenton 
Zieht durch mein Gemüth. 
16 * 
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Bleibe bei mir, ſel'ger Klang, 
Vielgeliebter Hauch! 
Und entlocke den Geſang 
Meiner Seele auch! 
Daß, vergeſſend Noth und Streit, 
Sie erblüh' in Glanz! 
Friede, Friede, Seligkeit — 
Nimm, o nimm mich ganz! 
Hugo Oelbermann. 


Dulde, gedulde dich fein! 


Dulde, gedulde dich fein! 
Ueber ein Stündelein 
Iſt deine Kammer voll Sonne. 


Ueber den Firſt, wo die Glocken hangen, 
Iſt Schon lange der Schein gegangen, 
Ging in Thürmers Fenſter ein. 

Wer am nächſten dem Sturm der Glocken, 
Einſam wohnt er, oft erſchrocken, 

Doch am höchſten tröſtet ihn Sonnenſchein. 


Wer in tiefen Gaſſen gebaut, 
Hütt' an Hüttlein lehnt ſich traut! 
Glocken haben ihn nie erſchüttert, 
Ueber ihm iſt's, wenn's gewittert, 
Aber ſpät ſein Morgen graut. 
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Höh und Tief hat Glück und Leid, 
Du ſag' ab dem thörichten Neid! 
Andrer Gram bringt andre Wonne. 


Dulde, gedulde dich fein! 
Ueber ein Stündelein 
Iſt deine Kammer voll Sonne. 
P. Heyſe. 


Croft. 


Men dich ein Herz voll Sorgen 
Um deine Ruh gebracht, 

Wenn dir das dunkle Morgen 
Ein dunkles Heute macht! 


Dann tritt aus deiner Schwelle 
In die Natur hinaus, 

Wenn Abendſonnenhelle 
Verklärt das Himmelshaus. 


Und darfſt du dir dann ſagen, 
Dein Herz iſt ohne Schuld, 
So wird es in dir tagen 
Von himmliſcher Geduld. 


Ein Stücklein Sorge trage 
An jedem Tage gern, 
Und was zuviel wird, ſage 
Getroſt dem Gott, dem, Herrn. 
Fr. Eggers. 
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Spinnliedehen. 


Auf dem Dorf in den Spinnſtuben 
Sind luſtig die Mädchen, 

Hat jedes ſeinen Herzbuben, 

Wie flink geht das Rädchen! 


Spinnt jedes am Brautſchatz, 
Daß der Liebſte ſich freut; 
Nicht lange, ſo giebt es 

Ein Hochzeitsgeläut! 


Keine Seel', die mir gut iſt, 
Kommt mit mir zu plaudern; 
Gar ſchwül mir zu Muth iſt, 
Und die Hände, die zaudern. 


Und die Thränen mir rinnen 
Leiſ' über's Geſicht, — 
Wofür ich ſoll ſpinnen, 
Ich weiß es ja nicht. 
P. Heyſe. 


Ein Schatten. 


Nun iſt es hingegeben, 
Verweint mit Weh und Ach, 
Das Glück, das für ein Leben 
Zu dauern dir verſprach. 


Wehmuth, Trauer, Schmerz und Troſt. 247 


Nun haſt du überwunden, 
Und doch du fühleſt bang 
In einſam ſtillen Stunden 
Des alten Kummers Hang. 


Du ſiehſt der Seel' entſteigen 
Ein theures Trauerbild, 

Mit vorwurfsvollem Schweigen, 
Mit Thränen ungeſtillt. 


Du wirſt ihm nicht entrinnen, 
Ob längſt auch abgeſchafft 

Die Schmerzengluth der Sinnen, 
Und Wahn und Leidenſchaft. 


Wo du dein ganzes Weſen 
Vergabſt mit Allgewalt, 
Kannſt du's zurück nicht löſen 
In früherer Geſtalt. 


Es nimmt aus jener Wonne, 
Wie ſich ein Schattenbild, 
Das keine Lebensſonne 
Mit warmem Licht durchquillt. 
Otto Roquette. 


Komm’, o Macht. 

Homme, o Nacht, und nimm mich hin, 
Daß ich ſchlafend mich vergeſſe, 

Länger nicht mit wachem Sinn 

Meines Kummers Tiefen meſſe. 
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Schlafe, müdes, wundes Herz, 
Deine Klagen ſind vergebens; 
Schlafeſt Balſam deinem Schmerz, 
Traum die Blüthe meines Lebens. 
Julius Sturm. 


Trage, was dein. 


Das iſt der Schwachheit Art und Weiſe: 
So lang die Luſt den Buſen ſchwellt, 
Erklingt ihr Wort zu lautem Preiſe 
Der freudenreichen Gotteswelt; 

Doch hat ſie kaum ein Schmerz geſchlagen, 
Bedrückt ſie kaum des Lebens Qual, 
Dann hörſt du ſie die Welt verklagen 
Als thränenreiches Jammerthal. 

Was je mich trifft auf meinen Wegen, 
Laß, Gott, mich's tragen mit Geduld; 
Nie auf des Schickſals Nacken legen 
Laß feige mich die eigne Schuld! 


Emil Rittershaus. 


Die erfle Chräne. 


Die erſte Thräne bleibt im Auge ſtille ſtehn, 
Sie fällt zur Erde nicht, kein Andres darf ſie ſehn, 
Kein Andres ſpricht von ihr in Mitleid nicht noch 
Spott, 
Daß ſie geweinet ward, weiß Eines nur und Gott. 
Juſt. Kerner. 
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Vergebung. 


Das iſt der allergrößte Schmerz 
Und härter drückt dich keine Laſt, 
Als wenn du ein geliebtes Herz 
Durch eigne Schuld verwundet haſt. 


Wohl iſt es ſelig zu verzeihn 

Mit ſanftem Blick und Wort und Kuß — 
Doch o der martervollen Pein, 

Wer ſich verzeihen laſſen muß! 

Und dennoch nein, auch darin liegt 

Ein Wonneſchimmer wunderſam 

An der Geliebten Knie geſchmiegt, 
Hinſchmelzen ganz in Neu und Schaam. 


Erfuhrſt du nie, wie ſanft es thut, 
Legt auf die fieberheiße Stirn 
Sich eine Hand dir lieb und gut, 
Beſänftigend dein wildes Hirn. 


Die Hand der Liebe kann noch mehr: 
Auch deiner Seele Wundenmal, 
Leis tröſtend fährt ſie drüber her 
Und lindert deiner Reue Qual. 
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Daß du vom Boden wieder hebſt 
Dein ſchaamerglühend Angeſicht, 
Du fühlſt auf's neue, ja du lebſt! 
Der Liebe Hand verſtieß dich nicht. 


Drum füge willig dich darein, 
So iſt der Liebe heil'ger Brauch: 
Und es iſt ſelig zu verzeih'n, 
Verzeih'n ſich laſſen iſt es auch. 
R. Prutz. 


D, daß ich rein daſtände. 


O, daß ich rein daſtände 
Und ſchuldlos allezeit, 
Und nimmermehr empfände 
Der Reue Bitterkeit! 


O daß ich ſtets auf's Neue 
Mir werde ſchuldbewußt 

Und immer neu die Reue 
Mir brennt in tiefer Bruſt! 


Wohl darf ich kühn erſcheinen 
Vor menſchlichem Gericht, 
Doch kann ich's vor dem einen 
Im eignen Buſen nicht. 
A. Schults. 
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Thränen. 


15 
Alas iſt's, o Vater, was ich verbrach? 
Du brichſt mir das Herz und fragſt nicht darnach. 


Ich hab' ihm entſagt, nach deinem Befehl, 
Doch nicht ihn vergeſſen, ich hab es nicht Hehl. 


Noch lebt er in mir, ich ſelbſt bin todt, 
Und über mich ſchaltet dein ſtrenges Gebot. 


Wann Herz und Wille gebrochen ſind, 
Bittet um eins noch dein armes Kind. 


Wann bald mein müdes Auge ſich ſchließt, 
Und Thränen vielleicht das deine vergießt. 


An die Kirchwand dort beim Hollunderſtrauch, 
Wo die Mutter liegt, da lege mich auch. 


9 


Ich habe bevor der Morgen 
Im Oſten noch gegraut, 
Am Fenſter zitternd geharret 
Und dort hinaus geſchaut. 


Und in der Mittagsſtunde 

Da hab' ich bitter geweint, 
Und habe doch im Herzen: 

Er kommt wohl noch, gemeint. 
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Die Nacht, die Nacht iſt kommen, 
Vor der ich mich geſcheut; 
Nun iſt der Tag verloren, 
Auf den ich mich gefreut. 


3. 


Nicht der Thau, nicht der Regen 
Dringen, Mutter, in dein Grab, 
Thränen ſind es, 
Thränen deines armen Kindes 

Rinnen heiß zu dir hinab. 


Und ich grabe, grabe, grabe, 

Von den Nägeln ſpringt das Blut, 
Ach! mit Schmerzen, 

Mit zerriſſ'nem, blut'gem Herzen 

Bring ich dir hinab mein Gut. 


Meinen Riug, ſollſt mir ihn wahren, 
Gute Mutter, liebevoll; 
Ach! ſie ſagen, 
Daß ich einen andern tragen, 
Weg den meinen werfen ſoll. 


Ring, mein Ring, du theures Kleinod! 
Muß es denn geſchieden ſein? 
Ach! ich werde 
Bald dich ſuchen in der Erde, 
Und du wirſt dann wieder mein. 


Fehl und Reue. 255 


4. 


Denke, denke, mein Geliebter, 
Meiner alten Lieb' und Treue, 
Denke, wie aus freud'gem Herzen, 
Sonder Harm und ſonder Reue, 
Frei das Wort ich dir gegeben, 
Dich zu lieben, dir zu leben — 
Suche dir ein and'res Lieb! 


Ach! er kam, beſah die Felder 

Und das Haus, der Mutter Erbe; 

Sprach und feilſchte mit dem Vater; 

Der befahl geſtreng und herbe. 

Eitel war das Wort geſprochen, 

Herz und Treue ſind gebrochen — 
Suche dir ein and'res Lieb! 


Und der Prieſter mit dem Munde 

Sprach den Segen unverdroſſen 

Unerhöret einem Bunde, 

Der im Himmel nicht geſchloſſen, — 

Zieh von hinnen! zieh von hinnen! 

And'res Glück dir zu gewinnen, 
Suche dir ein and'res Lieb. 


- 


2. 
Die, deren Schooß geboren, 
In Wonn' und Luſt verloren, 
Ihr Kind in Armen hält, 
Sie giebt dir Preis und Ehren. 
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Und weint des Dankes Zähren, 
Dir Vater aller Welt. 


Und welcher du verneinet 
Des Leibes Segen, weinet, 
Und grämt und härmet ſich, 
Sie hebt zu dir die Arme 
Und betet: Ach! erbarme, 
Erbarme meiner dich! 


Ich Aermſte nun von Allen, 

In Schuld und Schmach gefallen, 
Bin elend grenzenlos; 

Ich bete: — weh' mir! — mache, 
Aus Mitleid oder Rache, 

Mir fruchtbar meinen Schooß. 


6. 
Ich hab ihn im Schlafe zu ſehen gemeint, 
Noch ſträubt vor Entſetzen mein Haar ſich empor, 
O hätt' ich doch ſchlaflos die Nacht durchweint, 
Wie manche der Nächte zuvor. 


Ich ſah ihn verſtört, zerriſſen und bleich, 

Wie er in den Sand zu ſchreiben ſchien, 

Er ſchrieb unſ're Namen, ich kannt' es gleich, 
Da hab' ich wohl laut geſchrie'n. 


Er fuhr zuſammen, vom Schrei erſchreckt, 
Und blickte mich an verſtummt wie das Grab, 
Ich hielt ihm die Arme entgegen geſtreckt, 

Und er — er wandte ſich ab. 
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Ti 
Wie fo bleich ich geworden bin? 
Was willſt du fragen? 


Freue, freue dich immerhin, 
Ich will nicht klagen. 


Haſt das Haus und die Felder auch, 
Und haſt den Garten, 
Laß mich unterm Hollunderſtrauch 
Den Platz erwarten. 


Tief das Plätzchen und lang und breit 
Nur wen'ge Schuhe, 
Leg' ich dort mich zu jeder Zeit 
Und halte Ruhe. 
A. v. Chamiſſo. 


Herzleid. 


las weinſt du dir die Augen blank? 
Sag an, was thut dir weh'? 

Iſt Vater krank, iſt Mutter krank, 
Dein Bruder auf der See? 


Ach nein! mein Vater hat nicht Noth 
Und Mutter ſitzt und ſpinnt, 

Doch wär' ihm beſſer, wär er todt, 
Läg unter grüner Lind. 


Burow, Blumen ꝛc. 17 
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Ja beſſer läg er ſtill und kalt 

Schon unter'm Leichenſtein — 

Der Wind iſt los, die See, ſie ſchallt, — 
Ich aber wein' und wein'. 


Und ging die See auch noch ſo kraus, 
Wär' ſchlimmer ihr Geraſ': 

Schon mancher Schiffer kam zu Haus, 
Den man ſchon längſt vergaß. 


Drum wein' dir nicht die Augen roth 
Und wiſch' dir ab die Thrän'; 

Ein junges Blut, ein neues Boot, 
Das wird nicht untergeh'n. 


Und läg' er in der tiefen See, 

Das wär ihm wohl gegönnt, 

Dann hört' er Nichts von Angſt und Weh, 
Von Schaam und Schand und Sünd. 


Soldaten kamen blink und blank, 
Sie ſah'n ſo ſchmuck ſich an, 
Soldaten gingen flink und frank — 
Zu weinen ich begann. 


Ich wein' mir noch die Augen blind, 
Mein Herz mir noch zerbricht; 

Er war ſo jung, ſo liebgeſinnt, 
Was glaubt ich ihm denn nicht? 
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„Er war ſo jung, er war ſo ſchlank, 
Er ſagt, er käm' ſo bald, 
Nun hör' ich viele Wochen lang 
Die Blätter fall'n im Wald, 


Und wenn er nimmer wiederkehrt, 
Dann iſt's mit mir vorbei! 
Dann ſink' ich wie das Laub zur Erd' 


Vor Schimpf und Schand und Reu'. 
Klaus Groth. 


Reue. 
Ilie rafft' ich mich auf, in der Nacht, in der Nacht, 
Und fühlte mich fürder gezogen, 
Die Gaſſen verließ ich vom Wächter bewacht, 
Durchwandelte ſacht 
In der Nacht, in der Nacht, 
Das Thor mit dem gothiſchen Bogen. 


Der Mühlbach rauſcht durch felſigen Schacht, 
Ich lehnte mich über die Brücke, 
Tief unter mir nahm ich der Wogen in Acht, 
Die wallten ſo ſacht 
In der Nacht, in der Nacht, 
Doch wallte nicht eine zurücke. 


Es drehte ſich oben, unzählig entfacht, 
Melodiſcher Wandel der Sterne, 
Mit ihnen der Mond in beruhigter Pracht, 
Sie funkelten ſacht 
In der Nacht, in der Nacht, 
Durch täuſchend entlegene Ferne. 
17* 
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Ich blickte hinauf, in der Nacht, in der Nacht, 
Ich blickte hinunter auf's Neue: 
O wehe, wie haſt du die Tage verbracht, 
Nun ſtille du ſacht 
In der Nacht, in der Nacht, 


Im pochenden Herzen die Reue! 
v. Platen. 


Die Berlaffene. 


F ein Lieschen ftellte die Blumen fort, 

Und dämpfte der Ampel flackernden Schimmer; 
Auf dem Lager die Kranke regt ſich dort, 

Und blickt ſo groß umher im Zimmer. 


„Glaubſt Liesli, fragt ſie, kommt er heut?“ — 
„„Schlaf, Herzchen, ſchlaf, und laß ihn ſäumen!““ 
„Ja ſchlafen werd' ich in Ewigkeit 

Gar bald, und ewig von ihm träumen!“ 


Es kam die Treppe ſacht empor — 

Die Sterbende lispelt: „O, daß er's wäre?“ 
Und horcht — und auf bleicher Lippe erfror 
Des Liebesgrames fiebernde Zähre: — 


„Umſonſt! — Und ſo ſchau ich ihn nimmer hier 
Auf Erden — und ewig ſoll ich ihn miſſen! 

O gieb dort die ſchimmernde Blume mir, 

Statt ſeiner, Liesli, will ich ſie küſſen!“ 


Sie nahm die Blume ſo fein und weiß, 

Da wurde bald ihr Auge trüber: 

Sie hauchte ihre Seele leis 

In einer Lilie Duft hinüber! Th. ulrich. 


10. 


Krankheit und Tod. 


Entſlehen, Sein und Tod. 


Entſtehen, Sein und Tod! — Verhängnißvolle Worte, 

Ihr ſeid der Inhalt jedes Erdentraum's! 

Des feierlichen Throns, ſowie des Hüttenraums! 

Die Erd' iſt das Gerüſt der engen grünen Pforte 

Des Schattengangs, der ſich hinab in's Dunkel zieht, 

Wohin der Thor mit Graun, mit Ernſt der Weiſe ſieht. 
Tiedge. 


Ich möchte hingehn wie das Abendroth. 


Ach möchte hingehn wie das Abendroth 

Und wie der Tag mit ſeinen letzten Gluthen — 
O leichter, ſanfter ungefühlter Tod! — 

Mich in den Schoß des Ewigen verbluten. 


Ich möchte hingehn, wie der heit're Stern, 
Im vollſten Glanz, in ungeſchwächtem Blinken 
So ſtille und ſo ſchmerzlos möchte gern 

Ich in des Himmels blaue Tiefen ſinken. 


Ich möchte hingehn wie der Blume Duft 

Der freudig ſich dem ſchönen Kelch entringet 
Und auf dem Fittig blüthenſchwangre Luft 

Als Weihrauch auf des Herren Altar ſchwinget. 
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Ich möchte hingehn wie der Thau im Thal, 
Wenn durſtig ihm des Morgens Feuer winken; 
O wollte Gott, wie ihn der Sonnenſtrahl, 
Auch meine lebensmüde Seele trinken! 


Ich möchte hingehn wie der bange Ton, 
Der aus den Saiten einer Harfe dringet, 
Und kaum dem irdiſchen Metall entflohn, 
Ein Wohllaut in des Schöpfers Bruſt verklinget. 


Du wirſt nicht hingehn wie das Abendroth, 
Du wirft nicht ſtille wie der Stern verſinken, 
Du ſtirbſt nicht einer Blume leichten Tod, 
Kein Morgenſtrahl wird deine Seele trinken. 


Wohl wirſt du hingehn, hingehn ohne Spur, 

Doch wird das Elend deine Kraft erſt ſchwächen. 

Sanft ſtirbt es einzig ſich in der Natur, 

Das arme Menſchenherz muß ſtückweis brechen. 
Herwegh. 


Im Alter. 


Wlenn der Kaſtanienbaum am Fenſter dicht 
Vor meinen Augen neu ſich ſchmückt mit Grün, 
Mit Blüthen, die wie Weihnachtskerzen glühn, 
Schau ich ihm gern ins junge Angeſicht. 
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Auch nun im Herbſt. — Sein Blätterſchmuck ward licht; 
Der Knaben Schaar, mit emſigem Bemüh'n 
Beraubte jubelnd längſt der Früchte ihn, 

Doch glaubt mir, ſeine Armuth ſchmerzt ihn nicht. 


Ja, wenn der Wind mit ſeinen Blättern ſpielt, 
Die golden ſchimmern wie der Sonne Kleid, 
Bebt durch ſein Mark ein glückverwandtes Leid; 


Wie er den Schlummer ahnend nahe fühlt — 
Scheint mir — er lächelt ſtill in ſich hinein 
Und denkt: Wie ſelig muß das Sterben ſein! 


Marie Harrer. 


Der Wand'rer in der Sägemühle. 


Dort unten in der Mühle 
Saß ich in ſtiller Ruh' 
Und ſah dem Räderſpiele, 
Und ſah den Waſſern zu. 


Sah zu der blanken Säge, 
Es ward mir wie ein Traum, 
Die bahnte lange Wege 

In einen Tannenbaum. 


Die Tanne war wie lebend 
In Trauermelodie; 

Durch alle Faſern bebend, 
Sang dieſe Worte ſie: 
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Du kehrſt zur rechten Stunde, 
O Wanderer hier ein, 

Du biſt's, für den die Wunde. 
Mir dringt ins Herz hinein. 


Du biſt's für den wird werden, 
Wenn kurz gewandert du, 

Dies Holz im Schooß der Erden 
Ein Schrein zur langen Ruh. 


Vier Breter ſah ich fallen, 
Mir ward's um's Herze ſchwer, 
Ein Wörtlein wollt' ich lallen, 
Da ging das Rad nicht mehr. 
Juſt. Kerner. 


Das Ständchen. 


las wecken aus dem Schlummer mich 
Für ſüße Klänge doch? — 

O Mutter, ſieh, wer mag es ſein, 

In ſpäter Stunde noch? — 


Ich höre nichts, ich ſehe nichts, 

O ſchlumm're fort jo lind! 

Man bringt dir keine Ständchen mehr, 
Du armes krankes Kind! 


Krankheit und Tod. 267 


Es iſt nicht irdiſche Muſik, 
Was mich ſo freudig macht; 
Mich rufen Engel mit Geſang, 
O Mutter, gute Nacht! 


Endwig Uhland. 


Was ſchlägſt du, o Birke. 


las ſchlägſt du, o Birke, mit ſchwankendem Zweig, 
Mir an die Fenſterſcheibe, 

Wo ich im Stübchen, ſo krank und bleich 

Die traurigen Lieder ſchreibe? 


Willſt du mich locken, zum Wald, zum Wald, 
Zu all deinen grünen Geſchwiſtern? 
Oder willſt du ſagen nun werd' ich bald 
Auf deinem Grabe flüftern ?! 
Adolf Schults. 


Lieb Tiebchen, leg's Händchen. 


Vieb Liebchen, leg's Händchen aufs Herze mein, — 
Ach, hörſt du, wie's pocht im Kämmerlein? 

Da hauſet ein Zimmermann ſchlimm und arg, 
Der zimmert mir einen Todtenſarg. 
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Es hämmert und klopfet bei Tag und bei Nacht; 
Es hat mich ſchon längſt um den Schlaf gebracht. 
Ach ſputet euch, Meiſter Zimmermann, 
Damit ich balde ſchlafen kann. 
5. Heine. 


Beſtreut mit Eichenlaub die Bahre. 


Veſtreut mit Eichenlaub die Bahre dort — 

O meine Kinder! ſo wird hergetragen, 

Der unſer Vater war und unſer Hort 
Sein Herz hat ausgeſchlagen. 


Heb' auf das Tuch, du biſt ſein einz'ger Sohn, 

Dem Sohne wird die Wunde dieſes Helden, 

Was Mannestugend ſei, und was ihr Lohn, 
Gar unvergeßlich melden. 


Des Namens Erbe, den er ſich erwarb, 

Sollſt trachten du dereinſt nach gleichem Adel, 

Und ſterben, muß es fein, jo wie er ſtarb: 
Stets ohne Furcht und Tadel. 


Du, Auge meiner Freude, fieleſt zu, 
Dich, ſüßer Mund, erſchließet nicht mein Sehnen, 
Ja weine, meine Tochter, weine zu, 
Ich habe keine Thränen. 
A. v. Chamiſſo. 
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Mein Grab. 


Für meine Kinder. 
Ihr mögt's nicht hören, daß ich fterben muß; 
Sprech' ich vom Tod, da rinnen eure Thränen. 
Ja ſeht, ihr Lieben, von der Mutter Kuß 
Muß Kindeslippe endlich ſich entwöhnen. 


Einmal muß doch — ſei auch die Zeit noch fern — 
Der Mutter Auge ſich im Tode ſchließen: 
Verſtummen muß der Mund, der jetzt ſo gern 

In eure Herzen mag ſein Wort ergießen. 


Die Hand, die ihr mit Küſſen oft bedeckt, 
Die euch ſo gern gewiegt hat und getragen, 
Im Tode liegt fie ſtarr und ausgeſtreckt, 

Das Mutterherz — einſt hat es ausgeſchlagen! 


Ich weiß, es wird euch dann mein Fenſterplatz, 
Mein kleiner Tiſch ein Heiligthum erſcheinen. 
Mein Angedenken, euch ein theurer Schatz, 
Wird liebend oft euch im Geſpräch vereinen. 


Und gern beſucht ihr wohl den ſtillen Raum 

Wo ruhig ſchlummert eurer Mutter Hülle. 

Pflanzt drum dem Grab zu Häupten einen Baum, 
Daß er in Schatten ſanft das Plätzchen hülle. 


Ein Kirſchbaum ſei's, der wenn der Frühling naht, 
Mein letztes Bett mit Blühtenſchnee beſtreuet, 

Und, reift der Sonne Gluth die grüne Saat, 

Den Lechzenden mit kühler Frucht erfreuet. 
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Dann wird der Wandersmann von meinem Grab 
Erquickt wie einſt von meiner Thür ſich trennen; 
Der Pflüger wird, der müde Hirtenknab' 

Mit Segenswort das ſtille Plätzchen nennen. 


Zu Füßen pflanzt mir einen Roſenſtrauch, 
So ſchön er ſich in Flur und Garten finde, 
Der ſeiner Blüthen träumeriſchen Hauch 
Umher verſtreut in alle Frühlingswinde. 


Der lockt mir dann vielleicht die Nachtigall, 
Daß ſie in meines Kirſchbaums Zweigen wohne; 
Und meine Lieb' für ihrer Lieder Schall 

Noch durch ein Lied an meinem Grabe lohne. 


Ich bitt' euch, zieht kein Gitter um den Ort! 

Nichts ſoll mein Grab von Flur und Feldern ſcheiden, 
Es ſei ein Raſenplatz, ein Ruheport 

Den Wand'rern und den Hirten auf der Haiden. 


Pflanzt keine Blume auf den Hügel mir, 

Das Veilchen wird ſchon blüh'n an meinem Raſen: 
Zwar ſind die Blumen eine heit're Zier, 

Doch ſoll an meinem Grab das Häschen graſen. 


Gern ruht' ich auch an einer Quelle Bord, 
Die ſtill hervor aus Erlenbüſchen blicket, 
Und leiſe murmelnd immer fort und fort 
Den Durſtenden mit ihrem Thau erquicket. 
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Dort ſei ein Sitz, umrankt von heiterm Grün, 
Der Lieblingsplatz für euch, o meine Lieben! 

Die Sorge ſollt ihr dort, die Trauer fliehen, 

Da ſoll kein Schmerz die ernſte Stirn euch trüben. 


Da denkt an mich! Ich werde bei euch ſein: 
Da ſoll Erinn'rung euer Herz durchwehen; 
Im Morgenthau, im milden Sternenſchein 

Sollt ihr der Mutter freundlich Auge ſehen. 


Julie Burow. 


Die Auferſtehung. 
Juferſtehn, ja auferſtehn wirſt du, 
Mein Staub, nach kurzer Ruh: 
Unſterblich's Leben 
Wird, der dich ſchuf, dir geben! 
Halleluja! 


Wieder aufzublühn werd' ich geſäet! 
Der Herr der Erndte geht 

Und ſammelt Garben 

Uns ein, uns ein, die ſtarben! 
Halleluja! 


Tag des Danks! der Freudenthränen Tag 
Du meines Gottes Tag! 

Wenn ich im Grabe 

Genug geſchlummert habe, 

Erweckſt du mich; 
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Wie den Träumenden wird's dann uns ſein! 
Mit Jeſu gehn wir ein 

Zu ſeinen Freuden! 

Der müden Pilger Leiden 

Sind dann nicht mehr! 


Ach ins Allerheiligſte führt mich 
Mein Mittler; dann leb ich 
Im Heiligthume, 

Zu ſeines Namens Ruhme 


Halleluja! 
Klopſtoch. 


Druck: Wilhelm Baenſch. Leipzig. 
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